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Inseraiemglnfträge
sind zu richten an

den Verlag des ,,Yandwivtl1" in

Brei-law

Außerdem übernehmen

sämmtliche Ynnoncewgureauv
die Vermittelung von Jnseraten zu dem

preise von 20 Pfg-
fttr die öspaltige Zeile in kleiner Schrift.

 

Einzelne Nummern kosten 30 Pfg.

Der Betrag kann in Briefmarken iingesendet
werben.

Probenmnmern

stehen iostenfrei zur Verfügung.

e Zeitung,

Einunddreißigster Jahrgang. HEFT 100.
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Die Rübenbauer nnd die ankcrstenervorlage.
I.

Von einem angesehenen Landwirthe, Vorsitzendern eines land-
wirthschaftlichen Kreisvereins, sind dem ,,Landwirth« folgende
Meinungsäußerungen zn der jetzt »brennenden« Zuckersteuervorlage
gütigst übermittelt worden.

Seit einigen Wochen, so beginnt das Schreiben, etwa seit An-
rvesenheit des Herr Landwirthschaftsmiuisters hier in Schlesien, hallen
landwirthschaftliche Fach- nnd politische Tageszeitungen wieder von
Erörterungen über die Zuckerprämiirungs- und Contingentirungs-
frage, und es scheint, als solle eine hierauf bezügliche Vorlage mit
größtmöglichster Geschwindigkeit zum Gesetz erhoben werden. Es
erinnert mich diese Behandlung der für den Landrvirth sehr ein-
schneidenden Frage einigermaßen an die Durchpeitschrmg der Handels-
verträge ominösen Angedenkens durch den Reichstag, und da uns
Landwirthen diese Pille noch recht schwer im Magen liegt und eine
zweite Dosis von uns nicht würde verdaut werden können, voraus-
gesetzt, daß wir nicht bereits an der ersten eines seeligen Todes ver-
fterben, erscheint mir die vorherige sorgfältige Prüfung der neuen
Pille doch recht wünschenswerth. Sie werden nun sagen, verehrter
Herr Redacteur, daß dieses Medicarnent ja gerade ein Gegengift
gegen den früheren Krankheitserreger fein und zu unserer Sanirung
beitragen solle, aber Sie wissen ja selber, wie sehr unsere mediciuische
Wissenschaft bezüglich der Behandlung der inneren Krankheiten noch
im Dunklen tappt und daß die Frage nicht entschieden ist, ob mehr
Menschen an den Krankheiten oder mehr an den sie behandelnden
Aerzten, bezw. den verabreichten Medicinen, zu Grunde geben.

Wenn ich nun die einschlägigen Artikel in den mir zugäng-
lichen, der Landwirthfchaft anscheinend wohlgesinnten Blättern Revue
passiren lasse, so fällt mir vor Allem eine gewisse schematische Gleich-
mäßigkeit in der Behandlung der Zuckerfrage auf. Nur ab und zu
wagt sich schüchtern eine abweichende Ansicht vor, die dann sofort
von den begeisterten Verfechtern der allein seligmachenden Vorlage
energisch bekämpft wird.

Der Gedankengang ist gewöhnlich folgender:
»Die Zuckerindustrie, nnd damit auch der Zuckerrübenbau,

schweben in Folge Ueberproduetion und Eoncurrenz des Auslandes,
welches hohe Exportprämien zahle, in größter Gefahr, dem müsse
schleunigst durch Erhöhung der eigenen Exportprämie abgeholer
werden, wodurch das Ausland dann gezwungen werden könne, die
Exportprämien überhaupt abzuschaffen. Eine Erhöhung der («Exports
prämie würde indessen ohne Eontingentirung nicht zum Ziele führen,
sondern nur die Anregung zu weiterer Ueberproduetion im Inlande
geben, daher Beschränkung der Produktion auf 14 Millionen Doppel-
centner Sucfer, Belastung der Mehrproduction, höhere Besteuerung
der großen Betriebe, Erschwerung der Anlage neuer Betriebe durch
Entziehung des Eontingents für einen gewissen Zeitraum, endlich
Erhöhung der Eonfumsteuer, um die Mittel für die auf 4 Mk.
pro Doppelcentner zu steigernde Exportprämie zu beschaffen.« —
Eingeflochten in die weiteren Ausführungen über diese verschiedenen
Punkte sind bei allen diesen Artikeln, sowie auch in die Petition
an den Herrn Reichskanzler, zahlreiche Ansbrüche des Wohlwollens
und der Fürfoege für den Rübenproducenten bis zum kleinsten Laur-
wirth herab, in deren eigentlichstem Interesse dieser Gesetzentwurf
liege, während die Zuckerfabriken sich eventuell auch ohne denselben
würden behelfen können. Freilich dürfe der Producent nicht daran
mäkeln, damit er den der Landwirthschaft feindlich gesinnten Par-
teien nicht eine Handhabe biete, die Vorlage zu Falle zu bringen,
sondern müsse sich in Bausch und Bogen und möglichst rasch dafür  

 

erklären. Opfer werde die Durchfiihrung des Kampfes mit dem
Auslande allerdings erfordern, wer dieselben zu bringen hat, ob der
Zuckerfabrikant oder der Rübenproducent, darüber schwebt ein leichter
Schleiern Anscheinend liegt die größere Opferwilligkeit indessen auf
Seiten der Zuckerfabriken. Der Artikel klingt dann aus in den
Schlußmonolog der Jungfrau von Orleans: »Kurz ist der Schmerz,
doch ewig ist die Freude.« Zucker-fabrikant und Rübenprodncent
sinken sich bewegt in die Arme, ein kriegerischer Marsch ertönt, der
Vorhang fällt langsam und mit Gefühl. Nachdem nun aber der
solchermaßen fast gewonnene Rübenerzenger noch eine Thräne der
Rührung in seinem Auge zerdrückt hat, fällt ihm allmählich ein,
daß wir doch eigentlich nicht mehr in den romantischen Zeiten der
heldenhaften Jungfrau oder des edlen Gralritters Lohengrin leben,
und daß die Forderung, die letzterer an Elsa stellt: »Nie sollst Du
mich befragen, noch Wissens Sorge tragen, woher ich kam der Fahrt,
noch wie mein Nam’ und Art«, in dem vorliegende Falle eine etwas
weitgehende ist. Er wird sich also entschließen, die Frage zu thun
und sehr bald ergründen, daß der Entwurf zu der Gesetzesvorlage
aus einem Lande stammt, wo zwar nicht »die Citronen blühen«,
auch nicht »die Myrthe still und hoch der Lorbeer steht«, wo da-
gegen die zwar prosaische, aber nützliche und uns hier allein in-
teressirende Pflanze, die Zuckerrübe, seit vielen Jahrzehnten das
Bürgerrecht erworben hat und so eng mit den Familientraditionen
verwachsen ist, daß sie so zn sagen bei dem neugeborenen Täufling
Gevatter steht und am Sarge des dahingeschiedenen Greises trauert.
Aus jenem Lande, mit Bezug auf welches die polnische »Kafcha«
oder ,,8)Jiarifcha«, ans den waldumkränzten Gefilden rechts des Oder-
stromes, beim ersten Lerchentriller im Frühjahr zu ihrem »Hanusch«,
oder wie der bevorzugte Anbeter sonst heißen mag, sagt: «Da-
hin, dahin laß mich mit Dir, Du mein Geliebten zieh’n!«
Es sind dies die an Naturschönheiten zwar nicht überreichen, aber
dafür mit um so besserem Boden gesegneten Gegenden Sachsens,
Anhalts, Braunschweigs nnd Hannovers, allwo der Landwirth die
Intelligenz gewissermaßen in Erbpacht genommen zu haben glaubte,
und bis vor wenigen Jahren, d. h. so lange feine Mittel ihm das
erlaubten und die hohen Einnahmen aus dem Zucker etwaige andere
Ansfälle reichlich deckten, mit Verachtung auf den begehrlichen
ostelbischen Agrarier und dessen durch Mangel an eben jener
Intelligenz nnd Ueberfluß anderer anrüchiger Eigenschaften selbst
verschuldeten Nothstand herabblickte. Und in der That wird man
auch gegenwärtig und speciell im Hinblick auf den Contingentirungs-
gefetzentrvurf die überlegene Intelligenz des Westelbiers anerkennen
müssen. Ist derselbe ihm doch sozusagen auf den Leib zugeschnitten
und wenn der Entwurf Gesetz wird, so hat er sich damit ein
Mäntelchen zurechtgeschneidert, das ihn, selbst in diesen rauhen
Zeiten, einigermaßen warm halten dürfte und ihn vielleicht in die
Lage setzen wird, von Neuem mit »satter Tugend und zahlnngr-
fähiger Moral«, auf den weiter darbenden Ostelbier her-abzusehen.

Warum ist nun der vorliegende Gesetzentwurf für den dortigen
Landwirth besonders günstig? Nun einfach deshalb- Weil bie Con-
tingentirung in den seit 40 bis 50 Jahren stark Rübenbau trei-
benden Gegenden nichts anderes als eine Farce ist. Es wird dort
schon längst die letzte Quadratrnthe, welche zur Noth Rüben pro-
duciren kann, für den Rübenban ausgenutzt und bei der fort-
schreitenden Rübemnüdigkeit des Bodens nnd dem Herabgehen des
Zuckergehalts ist nicht nur eine Steigerung der Zuckerproduction
ausgeschlossen, sondern ein Zurückgehen derselben mehr als wahr-
scheinlich. Das Contingent wird also identisch sein mit dem größt-
möglichen Durchschnitts-Produetionsquantum, und da die Rüben-
produeenten dort nicht Theilhaber der Fabriken sind und das
Rübenquantum etwaiger Nichttheilhaber zur Erfüllung des Con-
tingentes gebraucht wird, so existirt auch kein Interessengegensatz
zwischen Rübenproducent und Zuckerfabrikant. Die Gefühle, die
beide für einander haben sind echt, —- die Liebe ist eine keusche
und reine. Mag das Gesetz nun wirklich den Zweck erreichen, das
Ausland zum Aufgeben der Exportprämien zu bestimmen oder nicht,
jedenfalls haben die dortigen Rübenproducenten und Zuckerfabrikanten
den Vortheil der höheren Exportprämie und den weiteren Vortheil,
daß die bedrohliche Corieurrenz des Ostens durch die Contingentirung
zum Stillstand gebracht wird. Die vorgeschlagene progressive Be-
steuerung der großen Betriebe hilft dann noch hierzu mit. Das
wird ersichtlich wenn man die statistische Tabelle zur Hand nimmt,
nach welcher die Provinz Posen von Betrieben mit unter 750 000
Centner jährlicher Rübenverarbeitung 16 bis 17 pEt. besitzt, die
Provinz Sachsen 57 pEt., Braunschweig 72 pCt., Harmover 75 pEt.
und Anhalt 81 pEt.

Die Contingentirung kostet also kein prer, die Exportprämie
steigt, die Concurrenz im eignen Lande wird gehemmt, daher „profit
tout clair” unter allen Umständen. Mögen die Verhältnisse auch
nicht in allen Theilen der vorerwähnten Provinzen genau so liegen  

wie hier geschildert, in den alten Rübengegenden liegen sie sicher so
Ganz entgegengesetzt wird die Wirkung des Gesetzes im Osten
Davon das nächste Mal.

(Nach Beendigung der hiernach weiter in Aussicht gestellten
Erörterungen wird die Redaction nicht ermangeln, ihre Ansicht zur
Sache an dieser Stelle zum Ausdruck zu Bringen. —- Red.)

.—

fein.

 

Noch Einiges über Phoma betae.

In Ihrer Nr. 98 vom 6. d. Mts. finde ich einen Artikel des
Herrn Doering-Stolzmütz: »Einiges über Phoma betae”, in Bezug
auf welchen ich verehrliche Redaetion um gütige Aufnahme des
Folgenden bitte.

In dieser Zeitung kann ich bedauerlicher Weise auf die Aus-
führungen des Herrn Doering nur deshalb nicht eingehen, weil mir
der erforderliche Raum dazu nicht würde zugestanden werden können;
allein ich möchte nicht, daß mein Schweigen so aufgefaßt würde,
als wüßte ich nichts zu erwidern. Das Gegentheil ist der Fall.
In den »Blättern für Zuckerr«iibenbau«, Heft 16 d. J., Seite 253
bis 255, bin ich schon früher bemüht gewesen, über den diesjährigen
Verlauf der fraglichen Krankheit — die ich bekanntlich nicht auf
die Phoma zurückführe —- zu berichten, und habe diesen Bericht
fortgesetzt und abgeschlossen in einem Aufsatz vom 17./18. November
d. J., der in Stück 23, Seite 3.)7——361, und in Stück 24 der
,,Blätter für Zuckerrübenbau« ausgenommen worden ist, beziehent-
lich werden wird. Indem ich auf diesen Aufsatz Bezug nehme, kann
ich an dieser Stelle nur hervorheben, daß ich mich in den wesent-

_ lichen Punkten im völligen Gegensatz zu Herrn Doering befinde,
was das von ihm Phomakrankheit genannte Uebel betrifft.

Die Thatsache anlangend, daß auf gewissen Rusticalländereien
die Krankheit auftrat, auf anderen nicht, glaube ich versichern zu
können, daß der in der Jauche enthaltene Stickstosf dem Ausbruche
der Krankheit entgegengewirkt bat. Die von mir im Vorjahre auf-
gestellte Hypothese in dem Theile: ». . . wobei der Stickstoff sich
abweichend verhält, der Krankheit eher entgegenwirkt . . .«, würde
dadurch illustrirt nnd bekräftigt werben. A. F. KiehL

 

Zur Melasse-Fütterung

Ueber Versuche mit Melasse-Fütterung schreibt Herr G. Frie-
derici, Dom. Czerbino bei Kostschin (Posen), in den »Blättern für
Zuckerrübenbau« das Folgende: _

Nachdem ich längere Zeit Melasse gefüttert hatte, hielt ich am
14. December 1894 in der General-Versammlung des landwirth-
schaftlichen Provinzialvereins der-Provinz Posen einen Vortrag über
dieses Thema. Dieser Vortrag kam in dem landwirthschaftlichen
Centralblatt der Provinz Posen zum Abdruck und ist —- wie mir
von polnischer Seite mitgetheilt wurde —- auch in drei polnischen
Zeitungen weiter verbreitet worden. Seitdem hat die Melasse-
Fütterung in hiesiger Gegend allgemeinen Eingang gefunden und
gewinnt immer mehr an Ausdehnung — Ich fiittere pro Stück
Großvieh 2 Pfund Melasse, löse dieselbe in Wasser auf und be-
gieße damit den Häcksel, welcher mit Schnitzeln und Baumwollsaat-
rnehl gemischt ist, in der Krippe. Säurrntliches Rindvieh frist die
Melasse sehr gern, und es ist mir, seitdem ich dieselbe füttere, nie
mehr vorgekommen, daß die Krippen nicht nach der Mahlzeit voll-
ständig rein ansgeleckt waren. Ich gehe nun in meinen Ansprüchen
nicht so weit, zu verlangen, daß, wenn man für 2 Pfg. Melasse
füttert, dadurch quantitativ und qualitativ in der Milch gleich be-
deutend höhere Erfolge erzielt werden können. Solche Ergebnisse
sind auch sehr schwer festzustellen, denn das tägliche Milchquantum
ist auch bei der sorgfältigsten Fütterung nie ganz gleich. Ich bin
zufrieden, wenn ich mit Hülfe der Melasse den Erfolg habe, daß
mir nicht ein Theil meines Kraftfutters —- welches mit Häcksel
gemischt ist — ungefresfen in der Krippe bleibt und nachher in
den Dünger geworfen wird; ich verwerthe also entschieden mit Hülfe
der Melasse die anderen Kraftfuttermittel besser. Ueber jeden Futter-
wechsel hilft dieselbe vorzüglich hinweg. Ich habe seit längeren
Jahren unausgesetzt tauch im Sommer) Häcksel mit sauren Schnitzeln
an sämrntliches Vieh gefüttert, und zwar jährlich ca. 20 000 Etr»
die mich allein 2000 Mark Fracht kosten, ohne die Anfnhr vom
Bahnhof zu Hause. In dieser Eampagne werden in unserer Fabrik
Trockenschnitzel gearbeitet, welche ich nun in demselben Nährwerth-
verhältniß, wie früher die gesäuerten, füttere. Ich vermische die-
selben ebenfalls mit Häcksel nnd begieße das Futter mit Melasse.
Der Erfolg ist ganz vorzüglich, vom ersten Tage an fraß das Vieh
eben so gut, wie mit den so sehr von ihnen geliebten sauren Schnitzelnz



596

die Ursache ist die Melasse, und zwar das Begießen des Futters mit
derselben.

An anderer Stelle wird in den ,,Blättern für Zuckerrübeiibau«
empfohlen, Die Melasse als Tränke zu verabfdlgen; ich halte dies
nicht für so vortheilhaft. Sie swirkt dann nur als Futtermittel;
ihre vorzügliche Eigenschaft aber, daß durch das Begießen mit der-
selben das andere Futter besser gefressen wird, kommt dann nicht
zur Geltung. Daß die Melasse bei einem Preise von 1 Mark pro
Centner ein sehr billiges Futtermittel ist, ist ja unstreitig richtig,
so viel ist allein Stickstosf und Kali werth, die im Düiiger
wieder ausgeschieden werden, oder auch allein die 50 pCt. Zucker.
Ueber den Werth des Eiweißes ist sich die Wissenschaft nicht einig,
es soll viel Aniid darin enthalten sein. Jedenfalls muß sich jeder
rübenbaueiide Laiidivirth bemühen, so viel Melasse zu verfüttern, wie
nur rationell möglich ist, damit wir die 8 Millionen Eentner, die
ungefähr in einer Canipagne in Deutschland prodneirt werden, dem
Zuckerinarkte entziehen, denn es können daraus ca. 3 Millionen Ctr.
Zucker gewonnen werden.
 

Warrantgesctz und deutscher Laiidivirthschaftsrath.

Es scheint die Frage wieder erwogen zu werden, das sogen.
,,Warrantsystem« auch im deutschen Reiche fest zu regeln. Unter
dieser Bezeichnung wird die Beleihuiigsfähigkeit nnd Uebertragbar-
keit von Lagerscheineii verstanden. Der deutsche Landwirthschafts-
rath hatte sich vor etwa fünf Jahren bereits gegen die Einbürgerung
des Warrantsysteins in Deutschland erklärt, weil er davon eine Ver-
größerung der nachtheiligen Wirkungen der Getreidespeenlatioii für
die Laiidivirthschaft befürchtete. Neiierdings hat der geschäftsführende
Vorstand des Landwirthschaftsraths (Vorsitzender:Landeshauptniann
von Schlesien von Roeder-Oberellguth und Generalsecretär l)r.
Müllers auf eine Anfrage des Herrn Laiidwirthschaftsiriiiiisters die-
sen ersucht, zur ,,Vernieidung des speenlativeii Eleiiieiites im Ge-
treidehandel« dem früheren Beschlüsse des Laiidwirthschaftsrathes
Geltung zu verschaffen-— Sollten gesetzgeberische Schritte in dieser
Frage ernstlich in Aussicht genommen werden, so wird sie im
,,Landwirthe« eine eingehende Erörterung erfahren.
 

Corrrspondenzm
Berlin. 11. December-. [Die Versorguug des Weltmarktes mit Ge-

treidc.] Seit einigen Jahren wird vom ungarischen Ackerbauminister im
August und vom russischeii Finanzminister im December eine Aufstellung
veröffentlicht, welche den voraussichtlichen Umfang der Eins und Ausfuhr
von Getreide in den für den Welthandel wichtigsten Ländern während des
laufenden Getreidejahres schätzuiigsiveise zu ermitteln sucht, und es begreift
fich, daß diesen Berechiiungeii von Jahr zu Jahr größere Beachtung zu
Theil wird. Die ,,Magdeb. Zig« beschäftigt sich in einer ihrer neuesten
Nummern mit den soeben erschienenen Ermiitelungen der Sachverständigen
des russischen Finaiizniinisteriiiins und stellt darüber folgende Betrachtungen
an. Die Berechnungen des ungarischen Ackerbauministers erstreckeii sich nur
auf Weizen und 9ioggen, weil im August über die Ernte der übrigen Ge-
treidearten noch keine annähernd verläßliihen Angaben vorliegen, dagegen
werden in Der ruffifchen Aufstellung sämmtliche Getreidearteii berücksichtigt
Letztere ist auch sonst weit ausführlicher als erftere. Wie man weiß, gilt
bereits seit einigen Monaten als ausgemacht, daß die diesjährige Weizen-
unD Roggenernte zwar hinter dem Ertrage des Borsahres mehr oder weniger
beträchtlich zurückbleibt, aber doch im Ganzen und Großen weniger ungün-
stig ausgefalleii ist, als im Juli und August angenommen wurde. Diese
Berichtiguiig der Ernteschätzung kommt denn auch in der russischeii Auf-
stellung zum Ausdruck. Während nach den Erniitteluiigeii des ungarischen
Ackerbauininisters die Ueberschüsse der Ansfuhrländer hinter dem Bedarf der
Eitifuhrländer für Weizen um 28 Millionen Hektoliter (21 Mill. D.-Etr.l
und für Roggen um 10—12 Mill. Hektoliter zurückbleiben sollten, so daß
danach ein uiigedeckter Fehlbetrag von 40——42 Mill. Hektoliter vorliegen
würde, fassen die russischen Sachverständigen das Ergebniß ihrer Erhebuiigen
jetzt wie folgt zusammen: Es haben (in Tausenden Pud)

Weizen Roggen
die Einfahrländer einen Bedarf von . . . . 853 883 141324
dagegen ist die Exportfähigkeit der Ausfuhrländer

außer Rußland zu schätzen auf . ._ . . . 651423 52114
somit verbleiben von dem Bedarf der Einfuhr-

länder für Rußland zu bedecken . . . . . 202 460 91210
während die ExportfähigkeitRußlaiids zu schätzen

istan . . . . . . . . . . . . . 218593 92314
An die Stelle des in der ungarischen Veranschlagung für Weizen und
Roggen erscheinenden Fehlbetrages von 41 Millionen Hektoliter tritt
also in Der ruffifchen Aufstellung ein Ueberschuß der in den Aus-
fuhrländern zum Export verfügbaren Menge (über den Bedarf der
Eiiifuhrländer) von 17236000 Pud (s282000() Doppel - Eentner).
Trotz der aus der 1894er Ernte übertragenen großen Vorräthe schließen sich
aber die Sachverständigen des russifchen Finanzministers keineswegs den
Stimmen an, die den niedrigen Stand der Roggeni und Weizenpreise als
mit der statistischen Lage des Getreidemarktes im Einklaiige befindlich er-
achten, vielmehr rechnen sie mit großer Bestimmtheit für die zweite Hälfte
des laufenden Getreidejahres auf eine starke Abnahme der Vorräthe und
eine entsprechende Erhöhung der Preise. Sie empfehlen deshalb den
russischeii Jnhabern von Getreidevorräthen, mit dem Verkauf thunlichst zu-
rückzuhalten Es dürfe nicht unbeachtet bleiben, daß gegenwärtig in Nuß-
laiid der Saatenstand viel zu wünschen übrig lasse, in ganz Südrußland
sei die Saat in Folge der großen Dürre, die zur Zeit der Bestellung vor-
geherrscht habe, in einem uiibefriedigenden Zustande. Da nun außerdem
die Aussichten auf die nächste Ernte in den wichtigsten Wettbewerbländern,
nämlich in den Vereinigten Staaten, Argentinien, Australien, Ostiiidieii
und sogar in Oesterreicli-Uiigarn entweder grader ungüiistig seien oder
höchstens eine Mittelernte erwarten lassen, so könne man füglich mit ziem-
licher Sicherheit darauf rechnen, daß die zu Anfang des gegenwärtigen
Getreidejahres zum Durchbruch gelan»te, dann aber von einem starken
Preisfall abgelöste Hochbewegung der etreidepreise im Laufe des nächsten
Halbjahrs von Neuem in Fluß kommen werde. Nach den Erniittliingen
der russischen Sachverständigen bleibt die diesjährige Weizeneriite der Welt
hinter dem Ertrage des Borjahrs um 250 Millionen Piid (40 Millionen
D.-Etr.) zurück, lder uiigarische Ackerbauniinister hatte dem Minderertrag
auf 82 93 illionen Hektar oder 611/2 Millionen D.-Etr. beranfchlagt); in
Rußland allein sind 92 Millionen S.BuD Weizen weniger geerntet als im
Vorjahr. Bei der Roggenernte der Welt liege dem Vorjahr gegenüber ein
Ausfall von 200 Millionen Pud oder 46,6 Millionen Hektoliter vor (in
der ungarischen Aufstellung war der Minderertrag mit 54 Millionen Hektl
in Ansatz gebracht), wovon 137 Millionen Pud auf Rußland kommen. Die
Ernte der Welt an Futtergetreide sei in diesem Jahre erheblich besser aus-
gefallen als die Brotkornernte. Die Maisernte habe sogar einen außer-
gewöhnlich reichen Ertrag geliefert. Die Haferernte aller Länder zusammen
überschreite den Ertrag des Vorjahres um 60 Millionen Pud, während die
Gersteernte das reiche Ergebniß des Vorjahrs nur um 35 Millionen Pud
unterschreite.

Fragen nnd Antworten
tWeitere Anfragen und Antworten von allgemeinem Interesse sind aus
Dem Leserkreise stets erwünscht Die Einsendungen von Anfragen, deren
Abdruck ohne Naniensnennung unD unentgeltlich erfolgt, müssen von der
Erklärung begleitet sein, daß der Fragesteller Abonnent des ,,Landwirth« ist.

Anonyme EinsendungenOf finden keine Berücksichtigung)
. ragen.

136.Rothlansinipfnng Jn Nr. 08 des »Landwirth« steht eine Kleine
Mittheiliiiig iiber erfolgreiche Jmpfnng und Jmmunisirung mit Pasteur-
scher eltothlauflymphebei jungen Schweinen. Jch bitte um Angabe der
Adresse des Herrn Einsenders, weil ich mit ihm über diese Rothlaiiffrage
in Briefwechsel treten möchte. V..K,

 

 

Antw. Der Verfasser der Kleinen Mittheilung, die wir der »Königs-
berger land- und forstw. Zeitung« entnommen haben, ist Herr Molkerei-
besitzer Kast in Schippenbeil in OstpreußenJ

Ankan von Bullen der Schlei. Rothvichraec. Im Kreise Rothen-
burg beabsichtigen mehrere Besitzer Ankäufe von Nothviehbullen zu machen,
wissen aber nicht, in welchen Stammherden des Centralvereins sprung-
fähige Bullen augenblicklich zum Verkan stehen, denn seit geraumer Zeit
sind die Veröffentlichungen über verkäufliches Rothvieh im »Landwirth«
unterbliebeu. Es wäre von Jnteresse zu erfahren, aus ivelcheii Gründen
diese sehr nützlichen Mittheilungen jetzt unterbleiben nnd an wen man sich
nun zu wenden hat, um Nachricht über die Berkäufe aus den Stamm-
herden zu erhalten. » .-.i.

Antw. Nach von uns eingezogenen Nachrichten sollen keine Veröffent-
lichungen über verkäufllches Zuchtvieh dem ,,Landwirth« zugegangen sein,
weil der Verkauf aus den Stammherden so lebhaft ist, daß die Herren
Züchter von weiteren Bekaiiiitinachungeii Abstand genommen haben; na-
mentlich mich Posen sollen viel Zuchtbullen abgesetzt werden. Nähere Aus-
kunft giebt gewiß Herr Oekonomierath Ziegert in Kempa, Kreis Pleß,
unter dessen Zuchtleitung ja sämmtliche dem Zuchtverbande angehörende
Herden stehen.

Aug „fichlelieu.
Vereins-Tagesordniingcu.

Breslau, Dienstag, 17. Dezbr, Vormittags 1.1 Uhr. [General-
versammlung des Breslauer landwirthschaftlirlien Verein-J im grossen
Saale des Coiieerthauscs, Gartenitrach Nr. _16.) —- Vortrag der Ein-
gänge. — Geschäftliche Mittheilungen — Aufnahme von neuen Mitglie-
dern, — Festsetzung der Vereinstage für 1896. (Borgeschlagen werden 21.
Januar, 18. Februar, 17. März, 20. October, 17. Novbr., 15. Dezbr.) ·—
Wahl von 2 Abgeordneten und 3 Stellvertr zum Eentralcollegium iBiss
lang fuiigirteii Rittmeister Stapelfeld-Kammendorf, Oek.-Ratl) Schacht-
Sadewitz, Rittergutsb. von Walleiiberg-Pacl)aly-Schmolz, resp. Director
John-Breslau, Major von Lieres und Wilkau-Reppline und Dom-Rath
Hicketier-Prisselwitz). — Ueber den Mittellandcanal und Maßnahmen zur
Wahrung der Jiiteresseii der Landwirthschaft, insbesondere der schlesisch·eii,
gegenüber den Vorgängen auf Dem Gebiete der Eisenbahn- nnd Wasser-
straßen in neuerer Zeit. Ref. Geh. Coinmerzienrath SchöllersBreslau —-
lieber den Anbau von Zwischenfrüchten auf schwerem Boden, namentlich
zur Gründüngung. Eingeleitet durch l)r. Dyhrenfurth-Schockwitz. — Mit-
theilungen aus der Praxis. —- Erledigiiiig des Fragekastenst Genossenschaft
und Gesellschaft mit beschränkter Haftung, Beantwortet von 91eg.=91ath
—- Seucheiiartiges SlSerfalben, Die Beantwortung wird durch Dep.-Thie·rarzt
Dr. lilrichsBreslau erfolgen, —- Salzhaltiger Boden. —- Das gemeinsame
Mittagsmahl nach aber Versammlung findet in der Hansenschen Wein-
haiidluiig statt.

Marlitlierirhte
Berlin, 9. Dez. [Kartofielsalirikate. C. H. Helmeke.1 Jn Folge der

reichlich ausgefallenen Kartoffelernte rechnete man im Allgemeinen auf
eine gleich starke Produktion von Kartoffelstärke und Mehl; wenn daher
hier und da schon jetzt die Ansicht auftaucht, daß dies im gleichen Maße
nicht der Fab sein dürfte, so wird man namentlich in den Kreisen der
Käufer einstweilen noch auf Zweifel daran stoßen. Jndeß, wer»in der
Lage ist, den Gang der Produktion einigermaßen zu verfolgen, wird sich
durch Wahrnehmungen, namentlich in letzter Zeit, der Einsicht nicht ver-
schließen können Thatsächlich arbeiten viele Fabriken recht schwach und
werden den Betrieb frühzeitig einstellen, während manche denselben gar
nicht eröffnet haben; ebenfo haben viele kleinere und mittlere Fabriken ihre
mäßige Produktion bereits verkauft. Einen berechtigten Grund für den ge-
genwärtigen niedrigen Preisstaiid der Kartoffelfabrikate überhaupt giebt es
nicht. Den Bortheil davon hat nur der Eonsunient. Dennoch bleibt es
fraglich, ob und wann bei der allgemeinen llnlust und Dem Mangel jeder
Speeulatioii eine Besserung eintritt. .-_ Die Stimmung dieser Woche läßt
sich als eine festere bezeichnen, obgleich sich die Umsätze recht schwer»«voll-
zogen und bei Bagatellen von 10 Pf. oft nicht zu Stande kamen, aber die
Berkäufer sind zu einem weiteren Nachgeben nicht gewillt. Es wurden voll
die letzten Preise bezahlt und zwar für prinia Stärke und Mehl je nach
Qual. von 14,10—14,80 frei Berlin. Die Produktion Der feuchten Stärke
ist unter den vorher angeführten Umständen als eine mäßige zu bezeichnen,
sodaß für diese eine Preisbessernng zu erwarten steht. .

Zu notiren ist frei Berlin: Feuchte Kartoffelstärke 7,60 9311., trockene
prinia 14,20—14,60, Secunda 1.1,00—12,50 Mk., Kartoffelmehh prinia
14,25, superior 14,80 Mk., Secunda 11,00‚——13,00‚9311., Starke und
Mehl Lieferuiig Dezbr.-April 14,35 Mk., prinia weißer Kartoffelsyrup
420 prompt unD Lieferuiig 16,65—17,15, Do. gelber 420 prompt unD
Lieferung 15,65—16,15, prima weißer Kartoffelzucter prompt Liefer. 16,65
bis 17,15, prima Dextrin gelb und weiß 20,20—20,50, onnstarke 25,
OzonsGumnii in Pulver 40, Ozon-Gummi in Krystallen 60 9311.

Preise der Cercalien zu Breslau vom 10. Dezbr. »1895.
Festsetzung der städtischen Markt-NotirungssCominission

 

 

 

      

gute mittlere geringe Waare

höchst. niedr. höchst. niedr. höchst. niedr.
.//( 31 .//c s .xft 3 J! »t- Ft .-lø 3

Weizen, weißer . 14 « 90 14 60 14 740 13190 13 40 l2 90
dito gelber . 14 80 14 50 14 330 13 {80 13 30 12 80

Roggen. 11 90 11 80 11 170 11 '60 l]. 50 11 30
Gerste . 14 60 13 80 12 370 12 I30 11 — 10 —-
Hafer neu 12 — 11 . 70 11 .20 10 '70 10 20 9 70
Erbsen. . . . . . 14 —- 13.- 12s5012 —- 11 50 11 —

11. Dezbr. I 12. Dezbr. ,
14 90 146014 40 13 9013 401290 14 9014 30 141401390134012 90
14 80 1435014 3013 8013 3012 80 14 8014 701413013 8013 3012 80
11901118011 7011 6011 501130 119011 80 117011601150 11 30
l4 6013i8012 7012 30 11 — 10 — 1.4 6013 8012 70 l2 3011 —- 10 —
12 —- 1127011 20107010 20 9 70 12 --11701112010 7010 20 9 70
14 — 131- 12 50 12 —- 11 5011—— 14 2013 201217012 201] 701120

Festsetzungen der HaiidelskammersEommissiom
per 100 Kilogramm feine mittlere ger. Waare

Raps 18:8018‚101740
Winterrübsen . 17 l 60 17 , —- 16 30
Sommerrübsen — - — — f —- — —-
Dotter.. —l— —;— —- —-
Schlaglein . 18 1 —- 16 — 15 —-
Hanfsaat —- . — —- ; —- —— —-
Heu 2,70—:3,2«0 9311. ber'50' Kilogr. :
Roggenstroh 23—-27 Mk. per 600 Kilogr.
Kartoffeln (Detailpreife) pro Doppelllter 018-- 0‚10 Mk

Brcslau. 10. December. sZur Spiritusmarktlages Nach geringen
Preisabschwächungen hat sich die Tendenz dieses Artikels weiter befestigt.
Der Abzug nach West- und Süddeiitschlaiid hat sich in letzter Woche eher
gesteigert, während die jetzigen Bestände ‚an. allen »Eentren ungewöhnlich
klein sind. So beträgt das Berliner Spirituslager Jetzt etwa 3 Millionen
Liter (gegen 13 Millionen Liter gleichzeitig im sborfahre). Breslau birgt
nur einen Vorrath von noch nicht 2 Millionen Liter» lgegell 51/2 Million
im Vorjahr) und Posen hat noch nicht 1 Million Liter, welche sich über-
dies fast ausschließlich in Händen der Sprilfaarilen befindet. Für den
Deceinbernionat besteht noch allenthalben ein größeres Deeouvert und speciell
für Hamburg, welches die an der Berliner Börse seit Beginn dieses Monats
geküiidigteii Spiritusquanten zur schleimigen Berladung aufnimmt. -— Aus
dem Posenschen wird uns hierin noch lpeciell berichtet: Die Lage des
Artikels ist unverändert fest und haben sich Preise durchweg in letzten Tagen
wieder um 50 Pfg. (pro 100 Liter) gehoben. Fiir Rohwaare dauert der
Abzug mich Mittels und Süddeiitschlaiid ununterbrochen fort und sind in
dieser Berichtswoche mich Hamburg bedeutende Posten verladen worden.
Trotz der ergiebigeii Kartoffelernte ist der Betrieb nicht größer als im Vor-
jahr; die Stärkefabriken absorbiren diesmal mehr Kartoffeln als sonst. —-
Noch ist schließlich hervorzuheben, daß die Spiritusausfuhr Rußlands nach
Norddeutschland schon seit vielen Monaten gering ist.

Breslancr Flachsmarkt 1895. Auf dem am 10. d. M; abgehaltenen
Flachsmarkt waren die schlesischen Spinner wie gewöhnlich erschienen,
böhniische und mährische aber nur in geringer Zahl. Das aiigenieldete
Qiiantuni schlesischer Flächse war sehr gering und betrug im ganzen nur  

3T00 Centner, trotzdem auf idem Koiistadter Flachsmarlt, welcher dem
hiesigen vorangegangen war, nur etwa die Hälfte des dort angebotenen
Flachses zu hoher Preisforderungen wegen Abnahme gefunden hatte. Die
Qualität des aniebotenen diesjährigen Flachses schlesischer Provinienz war
nur theilweise efriedigend, die der Wasserröste etwas besser. Das An-
gebot von russischen Flächseii deutet auf eine in Qualität leidlich be-
friedigende Ernte; über die Höhe derselben läßt sich sicheres noch nicht an-
geben. Zu Umsätzen außer zu Probezwecken ist es noch nicht ekommen.
Spinner verhielten sich vollständig ablehnend und konnten si) zur An-
legnng der geforderten Preise nicht entschließen, weil für Gespinnste nicht
Preise zu erreichen sind, welche den für Flachs geforderten entsprechen,
wenn auch die Nachfrage nach leiiieneii Garnen etwas größer geworben ift.

» Brcslancr Schlachtviehmarkt vom 12. Dezbr. Der heutige Auf-
trieb betrug:
» 1. 733 Stück Rindvieh (darunter 289 Ochsen, 444 Kühe). Man zahlte

fur 50 KiloFleischgew excl. Steuer Primawaare 54—58, 2te Qualität
50 —54, geringere 44——48 9311.

« 2. 1215 Stuck Schweine und 85 StückBestand. Man zahlte für 50 Kilo
Fleischgewz excl. Steuer beste, feinste Waare 48-50, mittlere 42—46 Mk.,
Bakoiiier incl. Steuer —- Jik.

· 3. 152 Stuck Schafe und 350 Stück Bestand. Gezahlt wurde für 50
Kilo Fleischgew. excl. Steuer: Eisz Lämmer 60 9311., Priniawaare 52 bis
56 Mk., geringste Qual. 42——48 911.

4. 513 Stück Kälber erzielten Mittel-Preise.

· Brcslau, 12. Dezbr. anttermittelprcifc.] Palmkernkuchen per 100
Kilo 8,25—-8,75 Mk., Sonnenblumenkuchen 11,.-'0—12,00 Mk.,Baumwoll-
saatmehl 12,50—13,00 Mk., Bauniwollsaatkuchen12,50-——13,00 Mk., Erdnußs
quhen 12—14,50 Mk., Erdnußniehl 12,00-—14,509.111., Han kuchen 8,25—
8,i5 Mk., helle frische Malzkeime 8,25—8,50 Mk., getro iiete Biertreber
Zztæztlop Mk., getrocknete 931aisfchlempe13,00——13,50 Mk. Alles per

io.

.. Brcslati,»9. Dezbr. Heutige Salpeternotirungem Febistärz 8,05,
März »nnd»ål.ltarz-15. April 8,10, April-Mai 8, Febr.-März 8,50 931. pro
Etr. Paritat Waggon Breslau.

Vom Salpetermarkt. Jii den letzten Tagen kam wieder ein besserer
Ton zum Durchbruch, da gerüchtweise verlautet, daß die Chancen für ein
Uebereiiikoninieii der Producenten sich günstigergestalten sollen. Man schloß
heute loco 7,15, Febr.-März 7,30, Sept.-Okt. 7,40 unD Febr. - März 1897
7.721X2 Mk. Die Prämiensätze sind ziemlich unverändert

Ujiaiidebtirg 6. Dezbr. Ehilisalpeter. Der Markt ist fester, Preise
haben angezogen, es herrscht mehr Nachfrage als Angebot. Wir notiren
Dez.-Jan. 7,20, Jan.-Febr. 7,30, Febr.-März 7,70 Mk., frei Fahrz. Hamb,

Staszfurt n. Leopoldsliall, 30. Nov. sKalibericht von C. W. Adam u.
Sohn.s«-Kainit, feingem., gar. 931inimalg. 12,4 pCt. reines Kali entspr.23pEt.
schwefelj. Kali (.i,75«Mk; per Etr. ohne Sack, 0,94 mit Sack, Wertanalyse
kostenfrei. Torftainit 0,80 ohne, 1 Mk. mit Sack. Carnallit sowie Kieserit
0,45 ohne, 0,65 9311. mit Sack. Auf diese Preise.(nur für Jnland) wird
eine Nothstaiidspreisvergütuiig v. 5 pCt. bewilligt, die jedoch den Ver-
braucherii uiiverkiirzt weiter sgewährt werden muß. 21-«2 pCt. Torfmulls
beimifch. 5 Pf. pro Etr. höher. Bei Entf. von über 400 km mit Preiser-
mäß., alles Waggon frei Staßfurt. —- 91hein.=meitf. Thomasphosphatmehl
VSternniarkek zuLiIXz Pf. per pCt. Slähosphorf. und 100 kg br. ab Stat.
Rheinl.-Westfaleu. —- Ehilifalp. prompt 7,30, Febr.-ål)"iärz7,471-2 Mk. per
50 kgincl. Speseii bis Waggon Hanib.-Harb. Jn Beilad. ab Lager Stoß-
furt 8 9311. per Etr. incl. Sack· SZßeruguano 7 + 91/2 pCt. 8,65 Mk. in
Beilad. Superphosphate 16--18 pCt. ä 17 Pf. per pCt. lösl. P.hos-
phors. und»Br.-Etr. incl. Sack. AninioniaksSuperphosphat 9 + 9 pCt. 65
Pf. per pCt. Stickstoff, 1872 Pf. per pCt. lösl. Phosphors. und Br.-Etr.

Hamburg, 9. Dezbr. sAth Ber. der Meinst-Notirungs-CommissionI
Dem Srlnorinemarki auf dem Viehhof Sternschanze an. Der Lagerstraße
waren in der Woche von 1. Dez. bis 7. Dez. im Ganzen 6002 Schweine
zugeführt. Von diesen stamniten 6002 Stück aus Dem Jnlande, und zwar
2381 vom Süden und 362100111 Norden; aus Däneniark —-. Verkauft
und verladen wurden nach dem Süden 30 Wagen mit 1437 Stück. ——
Bezahlt wurde: Beste schwere reine Schweine 44,00——45,00 Mark
bei 20 pCt. Tara, schwere Mittelwaare 42,00—44,00 Mk. bei 20 pCt.
Tara, gute leichte Waare 44,0 —45,00 Mk. bei 22 pCt. Tara, geringere
Waare 41—-43,00 Mk. bei 24 pCt. Tara, Sauen nach Qual. 30,0—40 9311.
bei schwank. Tara. Der Handel war in der letzten halben Wocheschleppend.

Dem heutigen Biehinartt auf dem Heiligengeistfelde waren angetrieben im
Ganzen 2035 Stück Rindvieh und 2314 Schafe. Unter den ersteren be-
fanden sich — aus Dänemark, —- aus Schweden, —- aus Nordamerika;
das aus Dem Jnlande stamniende Vieh vertheilt sich der Herkunft nach auf
Schleswig-Holstein, Hannover, Mecklenburg Es wurden gezahlt für 50
Kilo Schlachtgewicht: 1. Qualität Ochsen und Quienen 63,50, 2. Qual. 56
bis 59,50, junge fette Kühe 55,0 58,0 ältere 50,0—53 geringere 42,0 bis
46,0 Bulleii nach Qual. 51—58,5 Mk. — Die Schafe staminten ausschließ-
lich vom Jnlande, und zwar ihrer Herkunft nach aus Schlesw.-Holstein,
Hannover. Gezahlt wurde für 1. Qualität 53,50—58, 2. Qual. 49—53,
3te Qual. 44,50——49,00 Mk. Berladeii wurden ca. 500 Rinder deutschen
Ursprungs. Unverkauft blieben 250 Rinder und 450 Schafe.
 

Telegraphische Depesrheu des ,,Landwirth«.
(T. D.) Berlin 12. Decbr. IProduetcnbörseJ Weizen per-1000Kilogr.

Befestigt December 144,50. Mai 148,75. Juni 149,75. —- Roggen per
1000 Kilogr. Behauptet. December 119,00. Mai 124,75. Juni 125,50.
— Hafer per 1000 Kilogr. Still. December 120,50. Mai 120,25. Juni ——,—.
—- Spiritus per 10 000 Liter-pEt. Still. Loco mit 70 9311. verst. 32,50.
December 70er 36,30. Mai 70er 37,50. Juni 70er 37,80. Loco mit
50 Mk. verst. 52,10.

(T. D.) Stettin, 12. Decbr. [Productcnbitrsc.] Weizen per 1000 Kilogr.
Unverändert. December 143,50. April-Mai 147,00. —— Roggen per 1000
Kilogr. Unverändert. December 119,00. April-Mai 123,00. is Spiritus
perst10000 Liter-pCt. Loco mit 50 Mk. verst. -—,——. Loco mit 70 Mk
ver . 31,70.
 

cKleine Mittheilungen

Vichscuchcn in Oefterreich-Uiigarii.

»Die bereits constatirte Abnahine der Schweineseuche in Oester-
reich macht weitere allmähliche Fortschritte. S«alzbiirg, Käriiten,
Kraiii, Tyrol, Borarlberg, Biikowiiia und Dalinatien waren seuchen-
frei. Am stärksten und im November anhalteiid gleich verseucht
blieb Galizien. Jnsgesaninit waren am 21. November 488 Ort-
schaften und darin 4247 Höfe (gegen 538, bezw. 4515 am 7. No-
vember) verseucht. Davon eiitfieleii 3162 Höfe (74 pEt.) auf
Galizien, je 250——390 auf Mähren, Böhmen und Nieder-Oester-
reich, 7 auf Steiermark. Die Schweinebestände in den betroffenen
Gehöften betrugen 16 516 Stück gegen 17 476 am 7. November.
Davon waren erkrankt 10 336 (10 994 am 7. 91obember); auf
Galizien entfielen 8077 erkrankte.

Jii Ungarn ist die Seuche noch immer im Znnehinen begriffen
und herrschte am 20. November in 1000 Gemeinden.

Die Maul- nnd Klauenseuche hat den November über in
Oesterreich nnd in Ungarn zugenoniiiien. Jn Ungarn herrscht sie
zur Zeit in 779 Gemeinden mit 10000 Höfen Wie viel Ge-
meinden in Oesterreich Ende November betroffen waren, giebt die
Quelle (»Oesterreich. thierärztl. Eentralblatt) nicht an.
 

Redigirt von Heinrich Baum nnd Bernhard Wnnekeii in fläreßlau.
Verimtlvortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes Heinrich Baum in Breslau.



Der Dei-ihnen »
Schlesischc Landwirthschaslliche Zeitung,

Erscheint

wöchentlich zweimal.

Breslau. Freitag, 13. Dzeinber 1895.
 

Jus Jürhlefien.
Provinzial-Vcrsnmmlung des Bundes der Landwirthe

am 3. December 1895.

Der Vorsitzende, Rittergutbesitzer Hirt-Cummernn: Herzlich willkommen,
werthe Berufsgenossen, die Sie sich hier wieder Vereint aus allen Theilen
der Provinz, um Zeugniß abzulegen, wie treu die Schlesier zum Bunde
stehen, und daß sie ihr Wort aufrecht erhalten, für den Bund zu kämpfen
und zu arbeiten, bis dessen Ziel erreicht und unsere thenre schiverkraiike
Landwirthschaft der Gesundung wieder zugeführt ist! Willkommen heiße ich
auch alle die verehrten Gäste, die unsere Versammlung mit ihrem Besuche
erfreuen! Wir danken Ihnen, daß Sie unseren Bestrebungen ein freund-
liches Interesse zuwenden und damit bekunden, daß die Bestrebungen des
Bundes der Landwirthe nicht Sonderinteressen dienen,. sondern den berech-
tigten Interessen eines großen Erwerbsstandes, der schwer um seine Existenz
kämpft. M. H., als mich dem Entstehen des Bundes die Wogen der Be-
geisterung mächtig eniporgeschlageu waren, als man sich überall zusammen-
schaarte, um die Fahne des Bundes zu entfalten, mußten diesen Tagen natur-
gemäß riihigere folgen; es mußte die Bewegung einlenken in Bahnen, welche
die Dauer der Bewegung verbürgen, in die Bahn der stillen Arbeit. Unsere
Gegner frohlockten nnd glaubten, daß die Wogen der Bewegung Dem Stroh-
feuer glichen, welches mächtig anfwirbelt, um Dann wieder zu verlöschen.
Doch diejenigen, die solches hofften, hatten die Rechnung ohne den Wirth
gemacht. Aus festerem Material war der Bund gezimmert, und unsere
hochverehrten Führer haben die hohen Aufgaben erkannt, die der Bund zu
erfüllen hat. Rastle haben sie gearbeitet, mit der größten persönlichen
Aufopferung, und Sie alle wissen, wie riel sie erreicht haben, und wir
hoffen, daß wir Das, ivas wir erstreben, unter dieser Führung auch ferner
erreichen werDen. Freudig wollen wir daher der Leitung unserer bewährten
Führer folgen. M. H.! Den letzten Winter hatten wir gut ausgenutzt, ivir
hatten durch Versammlungen in allen Kreisen unser Bundeslebeu angeregt;
der Sommer kam, und eine scheiiibare Stille schien in unser Bundesleben
einzudringen. Mit dein Beginn des Frühlings zog der Landmann wieder
hinaus auf das Feld, und in schwerer Arbeit bestellte er seine Aerker, pflegte
seine Herden, um feinem Lande und seinen Herden den größtuiöglichsten
Ertrag abzugewinnen; und, m. H., jeder Tag, der des Landmanns schwere
Arbeit sah, der Da sah, wie er sich mühte und sorgte, legte einen neuen
Stein zu dem Fundament, welches die Forderungen des Bundes, den Lohn
der Arbeit auch für die Laiidivirthschaft begründet. Sinn, m. H., wenn wir
einen Blick auf unsere schlesische Landtvirthschaft werfen, wie steht es mit
dieser? Von berufener Seite, von dein Herrn Landwirthschaftsininister
selbst, der jetzt unsere Provinz besuchte, wurde ihr das Zeuguiß ertheilt, daß
die schlesische Landtvirthschaft auf der Höhe der Zeit stehe, daß er Gutes
erwartet, aber das Beste gefunden habe. Als ich die Ehre hatte, dem Herrn
Minister Rede zu stehen, konnte ich mit gutem Gewissen sagen: Exeellenz,
die Bundesbewegung in Schlesieii ruht auf einer guten und soliden Grund-
lage, die Bundesbewegung wird getragen von Männern, die auf ihre Fahne
geschrieben haben: hilf dir selbst, und die Vertrauen zu ihren eignen Kräften
haben bis an die Grenze, wo die eigene Kraft nicht mehr ausreicht und der
Staat eintreten muß, seiner Pflicht gemäß, um den Stand zu erhalten, der
ihm die festeste, treueste Stütze ist. (Beifall.) M. H., sehen wir unsere
Wirthschaften prüfend an, blicken wir auf den Eulturzustand unserer Acker,
sehen wir unsere wohlgepflegten Herden, dann erkennen wir mit Stolz, mit
welcher Miihsainkeit jedes Mittel hervorgesucht wird, uiu unsere Wirthschafteii
zu fördern, und einen möglichst hohen Ertrag herauszubringen, dann müssen
ivir sagen, unsere Landwirthschaft im Innern ist gesund, gesund ist unser
Betrieb, tüchtig sind» unsere Landwirthe in demselben. Um so ernster ist es,
wenn unter diesen Verhältnissen selbst einein Landwirthe, der noch so gut
situirt ist, — es mögen ihm zugute kommen, die Lage seines Grundstiicks, die
Oertlichkeit sowohl wie die Bodenkage, es mögen die Absatzverhältiiisse vor-
ziiglich sein, es mögen die Lasten auf feinem Grund und Boden gering
sein, —- in einemIahre, wo, wie in diesem in vielen Kreisen keine schlechte,
sondern eine gute Ernte gewesen ist, es doch nur möglich ist, höchstens eine
ganz mäßige Verzinsung für sein Kapital zu finden. Sinn, m. H., ivir sind
nun aber kein Stand der Kapitalisten, sondern im Großen und Ganzen sind
wir nur ein Erwerbsstand, Millionen Von unseren Beriifsgeiiosseii müssen
doch von dem leben, was sie mit ihrer Hände Arbeit unD ihrer Intelligenz
in ihrem landwirthschaftlichen Betriebe verdienen. tSehr richtigl Das
gerade ist das Zeichen, wie krank unsere Landwirthichaft ist. Ich hebe das
gerade hervor, weil wir so oft von wohlsituirten Collegen hören, »ich habe
allerdings nicht Viel Schulden, aber ich schlage mich nur gerade noch so
Durch. Wir find ein Erwerbsstand nnd ein solcher muß für seine Arbeit
einen Lohn haben. M. H., ich betone, daß unsere Landwirthschaft im
Inneren gesund ist, und daß die nöthigen Männer dahinter stehen; ich be-
tone dies nur, um darauf hinzuweisen, wie creditwürdig unsere Landwirth-
schaft ist; und sie wird es bleiben, wenn wir den Feind von ihr abhalten,
der ihr von Außen droht durch die iiberinäßige Eoncurrenz des Auslandes.
M. H., wir sind Männer eines praktischen Berufs und darum wenden wir
alle Mittel an, die sich uns nur bieten, wären sie auch nur lleiu, jedenfalls
nehmen wir sie dankbar an und lassen sie nicht unbeuützt. Aber wir wissen,
daß zur Gesundung unserer Laudwirthschaft, der eine so schwere Gefahr
von außen Droht, wir ganze Mittel haben müssen, und darum halten wir
fest an den großen Mitteln und Forderungen des Bundes. (Beifall.) Ueber
diese Sache zu sprechen, ist einem beredteren Munde und einer berufeneren
Persönlichkeit vorbehalten, unserem verehrten Gaste. Sinn. ni. H., was
wollen wir SBunDee‘leute‘? Wir wollen einen festen Kreis schließen, der die
Landtvirthe der großen und kleinen Betriebe in sich zusammenfaßt, geeint
durch die gleiche Gesinnung, geeint durch die Interessengemeiuschaft. Wir
wollen arbeiten für unser Gewerbe, wir wollen eine Macht fein unD wollen
auch die Macht verwenden, d. h; wir wollen sie geltend machen in dein
Rahmen unserer Verfassung und Gesetzgebung um Einfluß zu gewinnen
auf die Parlamente, daß sie bei der Gesetzgebung unseres Standes gedenken,
und ihm geben, was er braucht, um gesund und existenzfähig zu bleiben.
M. H., wir haben viele Gegner, unter diesen aber ist, wie ich glaube, ein
großer Theil, der unsere Bewegung nicht kennt und daher falsch beurtheilt.
Geht man doch so weit, daß man uns den Vorwurf macht, wir seien
Demagogen. Sinn, m. H., es lohnt sich kaum, diesen Vorwurf zurück zu
weisen; wer hinausgeht auf das Land und den Landmann schaffen und
wirken sieht, wird anderer Ansicht. Fangen Sie bei dem kleinen Stellen-
besitzer an; wenn die Sonne aufgeht, ift er schon auf dem Felde, und mit
den letzten Strahlen der Sonne kehrt er zurück. Und wie es der Kleine
macht, so thun es die andern Berufsgenossen, an Arbeit lassen sie es wahr-
lich nicht fehlen. Als wir noch gute Tage für die Landwirthschaft sahen,
da hatten wir bescheideiie Wünsche und haben uns damit begnügt. Was
wollen wir Denn? Wir wollen weiter nichts, als unsere Pflicht thun gegen-
über unserer eignen Existenz, den Interessen unserer Familie und der Wohl-
fahrt unseres gefammten Volkes Wir wollen den tand erhalten, der der
älteste und verbreitetste Erwerbsstand ist. Wenn wir unserer Macht uns
auch bewußt sind, so haben ivir doch den festen Willen, sie immer nur in
der richtigen Begrenzung anzuwenden, wir wissen, daß wir nur ein Glied
in dem großen Volkskörper sind. Wir, die wir die Nahrungsmittel erzeugen,
wünschen vor allem, daß alle anderen Erwerbsstände consumtionsfähig und
unsere guten Käufer bleiben. Aber nicht blos vom materiellen Standpunkt
wollen wir in unseren Forderungen Maß halten — die berechtigten halten
wir natürlich immer hoch ——, aber ivir wollen, daß auch jeder andere Stand,
nicht blos die Erwerbs- sondern auch die Berufsstände, in unserem Vater-
lande daran Theil nehmen. Wir sind nicht blos die Männer des Erwerbes,
sondern wir wissen, daß wir auch Staatsbürger sind, und kennen als solche
unsere Pflicht. Unser Kampf wird ein friedlicher sein unter strenger Wahrung
und Achtung der Interessen jedes Berufs- und Erwerbsstandes. (Beifall.)
Können die Männer Demagogen sein, die zu Hiinderttausenden die große
Zeit unter unserm unvergeßlichen Kaiser Wilhem I, dem Großen, durchlebt
haben, die mit Stolz auf ihre Brust sehen, wenn ein schlichtes Ehrenzeichen

 

b—

 

 

mit der Wochenbeilage »Haussrauen-Zeitnng«.

Zweter Bogen. .
__ ___. _.__—__‘ ___..___ ·-.--— ,-. .——--—--——-———...—-

aus jener Zeit dieselbe schmückt, die es nicht erwarten können, daß ihre
Jungen wieder des Königs Rock tragen, daß sie sich bewähren in des Königs
Dienst und später in dem bürgerlichen Dienste des Vaterlandes? Stern,
m. H., wir find Patrioten vom Scheitel bis zur Sohle (Beifall), uns kann
unser Kaiser unD König trauen, es mögen Zeiten kommen, wie sie ivolleii
(Beifall), mögen die Feinde an den Grenzen riittelii oder im Innern an
den Säulen, die Thron und Staat schützen; wir sind da alle Zeit mit Gut
und mit Blut. (Beifall.) Nenn ich mich nun nochmals unsern schlesischeii
Verhältnissen zuwende, so erscheint ein neuer Mitkämpfer demnächst auf dem
Plane. Gelungen ist es, eine Forderung des Bundes der Landwirthe durch-
zusetzen; die Landwirthschaftskammer für die Provinz Schlesien tritt dem-
nächst zusammen. Wir begrüßen die neue Institution, die unsere Interessen
vertreten soll, und wir versprechen, daß wir sie fördern wollen in allen
ihren Bestrebungen zum Wohle und zur Hebung der Landwirthschaft. Wir
hoffen, daß sse ein strannner, schneidiger Vertreter der landwirthschaftlichen
Interessen jederzeit sein wirD. Nun, m. H. lassen Sie uns in unserer
Arbeit nicht müde werden, der Winter kommt, lassen Sie uns die Ruhe,
die uns unser Beruf läßt, gut benützeu. Alle Wochen tritt der Bundesbote
bei Ihnen ein, nämlich unfer Wochenblattz er klopft an die Thiir der großen
wie der kleinen Besitzer, nehmen Sie ihn freundlich auf, sorgen Sie Dafür,
daß dieses Blatt thatsächlich ein geistiges Bindeglied für uns werde, welches
Einen dem Andern näher führt und den Austausch der Gedanken unter
niis vermittelt über wichtige, wirthschaftliche Fragen, und uns eint zu einer
Zeit, wo es heißt ,,handeln«. Pflegen Sie denn in Ihren Kreisen die großen
Versammlungen wie die kleinen in den Ortsgruppen, vergessen Sie auch
nicht am Stammtische, wenn Sie sich in einem Orte versammeln, unseres
Bundes. und treten Sie alle für ihn ein. Werben Sie ihm neue Mitglieder
unter den Landwirthen und allen Ständen, die mit uns productive Arbeit treiben.
So lassen Sie uns Einer für Alle und Alle für Einen unsere Schuldigkeit thun.
Das Wort »Alle für Einen« bewegt heute mächtig unsere Herzen, denn ein Ehren-
unD Freiideiitag ist für unsere Provinz gekommen, des Kaisers nnd Königs
Majestät weilt hier in unseren Mauernz das Herz erfüllt von Liebe und
Ehrfurcht, blicken wir zu dem Kaiser und König auf: möge unseres theiireii
Laiidesherrn Blick huldvoll auf uns weilen, auf Den Männern, die sich hier
zusanimeiigefundeii haben zur Lösung einer ernsten Aufgabe, nnd die nach
ihrem besten Wissen glauben, das Rechte zu suchen unD das Gute zu schaffen,
und mit voller Kraft eintreten für ihren Stand, auf iein ihre und der
Ihrigen Existenz ruht. M. H.! Unser theurer Kaiser weiß, wie schwer die
Landwirthe zu ringen haben. Der Kaiser hat uns zugerufen: »der Land-
wirthschaft muß geholfen werden, ich werde ihr helfen.” Möge unser Kaiser
auf uns bauen alle Zeit, ivir vertrauen auf den Kaiser, wir haben des
Kaisers Wort und wir hoffen, daß bald hellere Tage für unsere Landwirth-
schaft kommen. Sie aber, m. H., bitte ich, Dem Gefühle der unverbriich-
lichen Treue gegen unseren Kaiser und Herrn Ausdruck zu geben, indem
Sie einstiiiinien in den Ruf: Seine Majestät, der Kaiser und König
Wilhelm II., lebe hoch!

II. Vorsitzender des Biindes der Landwirthe, Dr. Siüfiife=‘5crlin.
M. H.! Das Hoch auf Se. Majestät Kaiser Wilhelm ist verklungen. Wer
es hörte, Der empfand, daß es Ihnen aus innerster Seele kam, und ich
glaube, jeden von uns Anwesenden Durchsicht ein warmes, patriotisches Ge-
fühl, da wir wissen, daß Se. Masestät heut in den Mauern Breslaus weilt,
in denen wir uns versammelt haben. Wir wollen Zeugniß ablegen, welches
treue Herz in iius schlägt für unser Hohenzollerngeschlecht, ivir ivolleii Zeug-
iiiß ablegen davon, wie Se. Majestät für und für bauen kann auf die
Landwirthe im ganzen Deutschen Reiche, insbesondere auch auf die Land-
wirthe in Schlesien, unD wir wünschen, daß das, was hier gesprochen wird,
zu den Ohren unseres Kaisers dringe (Beifall), damit er sieht, was wir
wollen, was wir thun, daß wir unseren Landwirthschaftsstand erhalten
wollen, der mich seinem eigenen Urtheile und nach der Anschauung des
ganzen Hoheuzollerngefchlechts immer die Stiitze des Thrones, die Stütze
des Altars, die Stütze des ganzen Vaterlandes ist (Bravol»); und, M. H.,
wenn die Worte zu ihm dringen, dann soll er sehen unD wird er sehen,
wie wir in ruhiger Ueberzeiiguiig urtheilen über die Interessen, die uns am
nächsten liegen, und denen er ebenfalls sein Ohr gnädigst leihen will. Er
wird sehen, wie er nie iitid nimmer einen Stand finden kann, auf den er
so ruhig bauen kann, in dessen Schoß e_r fein Haupt so ruhig legen kann,
nie delili Stand der deutschen Landwirthschvft, der deutschen Bauernschaft.
(_ leifa .)

Heut ist aber noch ein anderer Tug, es wird in Berlin der Reichstag
eröffnet. Man glaubte, daß der Kaiser ihn eröffnen würde, das ist nicht
der Fall, da der Kaiser jetzt noch in Breskau weilt. Baiige Befürchtungen.
aber auch frohe Hoffnungen knüpfen sich an diese Wiedereröffnung. Wird
der Reichstag uns bringen, was wir von ihm erhoffen? Wird er sich etwa
wieder ergehen in öden, langen Darlegungen. öden langen Gesprächen, die
schließlich Alles zu dem bringen, was dem deutschen Volk am wenigsten
hilft. Das sind die Sorgen und das sind auf der anderen Seite die Hoff-
nungen, die wir an dte Eröffnung des Reichstages kuiipseu. Wir wissen,
daß eine ganze Reihe von Vorlageu ten Reichstag beschäftigen wird, Die
Vorlage, die für uns in erster Reihe von Interesse ist, ist der Antrag
Kanitz. Im vorigen Jahre war er in die Eoniiiiission gekommen, heraus
ist er aber nicht gekommen; es wird sich tragen, wie er dort behandelt wirD.
Es sind noch andere Gesetzesvorlagen, die so wichtig und so schwer wiegen-
der Natur sind, daß wir auf Schritt und· Tritt sie verfolgen müssen. Da
ist das Bürgerliche Gesetzbuch und die Reform der Börse; ich komme noch
später darauf zurück. Eins, glaube id), können wir nur wünschen: möge
die Börse durch die Reform so gestaltet werden, daß die Aeste dieses Gift-
bauiiies gekappt werden, damit sie unserem guten deutschen Vaterlande das
Licht nicht mehr rauben. sLebhafter Beifall-) Weiter sind Interessen, die
unsere Landwirthschaft berühren, mit Dem Zuckersteuergesetz verknüpft. Wir sind
gewiß dankbar, daß man bereit ist, auf die Wünsche der Lundlvikthlellnft
einzugehen; wir wollen auch hoffen, dnß es gelingen möge, Diefen Gesetz-
entwurf so zu gestalten, daß wirklich die Landwirthschaft Vortheil hat. Das
Zuckersteuergesetz soll nicht helfen dem Gkvßcnpitnl Und den Fabrikelh son-
dern der Landwirthschaftz sie soll durch dasselbe die Früchte ihrer Arbeit
und Mühe wieder gewinnen. M. H.! Sk- könnie ich Ihnen eine ganze
Reihe von Anträgen nennen Vor Allein wünschen wir im Interesse aller
Stände, die mit uns eng verknüpft sind- DGB ülldl ihre Anschauungen in
der Gesetzgebung durchdringen, die sie nachdieser Richtung für nöthig halten.
Denken Sie nur an die Forderungen des Handwerkerstandes, die eine durch-
greifende Reform der Organisation des Handwerks wünschen, die verlangen,
daß Zwangsinnungen eingeführt werden, daß man den Befähigungskmch.
weis durchführt. Das sind Wünsche eines Standes, der in seinen Interessen
eng mit uns verknüpft ist. Sie wissen, nichts ist uns so nahe stehend, wie die
Handwerker, namentlich auch die kleinen Handwerker auf dem Lande und in den
kleinen Städten. Wir wollen für sie eintreten, weil*wir wissen, was es heißt,
wenn dieser Stand mit uns zu Grunde geht. lesele richtig!) Weiter ist
da ein Gesetzeiitwurf über den unlauteren Wettbewerb; der hat, wie Sie
wissen, große Bedeutung. Er hat die»Bedentung, in das geschäftliche Leben
Treue und Glauben wieder hineinzubringen. Leider ist in dein geschäftlichen
Leben Treue und Glauben nicht aufrecht erhalten worden. (Beifall.) Im
Gegeutheil, wir sind auf Wegen angelangt, die dem deutschen Charakter
und dem deutschen Gefühl fremd und abhold sind. Hoffentlich wird durch
den Gesetzentwurf diese Frage so entschieden werden, daß wieder Treu und
Glauben Eingang finden in das geschäftliche Leben, daß deutsche Treue,
deutsche Ehrlichkeit darin waltet. (Beifall.) M. H.! Wenn wir nun uns
vorstellen, wie der Reichstag arbeitet, so liegt eine andere Frage nahe: Wie
wird sich der Reichstag stellen dem Bunde der Landwirthe gegenüber. Wenn
wir verfolgen, wie er sich friiher dazu gestellt hat, so wissen wir, daß er zu-
erst sehr ablehnend war. Nur wenige von denen, die ein volles Verständniß
für Die lnndWikthschnfiis Verhältnisse hatten, ferft nicht einmal alle Landwirthe,
wußten, daß der Bund der Landwirthe stets auf solchen Wegen wandelt,
wie sie für das deutsche Vaterland heilbringend und segensreich gewesen
sind. Demagogenthuni, welches das Volk aiifhe t und aufwiegelt. kann der
Bund der Landwirthe nie vertreten. (Beifall.) er deutsche Landwirth wird

 

  

 

599

Juseriionsgebiilir

für die fünfspaltige Zeile in kleiner Schrift

20 Pin.

si-

Eiwnunddißisthichiirgag. ——' 100.

  

 

nie und nimmer, so lange er zum Bunde der Landtvirthe gehört, so lange
er die Ideen des Bundes aufrecht erhält, Soeialdeniolrat werden können.
(Beifall.) Die Soeialdeniokratie steht im stärksten Gegensatz zu uns: wir
wollen nnferen heimifchen Heerd erhalten, sie will ihn zerstören; wir wollen
eintreten für das Vaterland unD das nationale Gefühl, sie hat gezeigt, daß
sie davon nichts wissen will. Deshalb ist es Verleuiudung, wenn man uns
vorwerfen will, daß wir Deniagogeii sind, und wir können nicht häufig ge-
nug in unserer Versammlungen und in der Presse und überall entschieden
und mit Entrüstiing zurückweisen, daß wir deutschen Landwirthe unser Volk
verführen und Ideen verbreiten wollten, Die auf Diefem Wege liegen. Wenn
der Reichstag immer mehr die Ziele des Bundes der Landwirthe verstehen-
immer mehr dahin kommen wird, zu sehen, daß der Viind der Landwirthe
seine Forderungen so durchgeführt wissen will, wie es dem deutschen Volke
geziemt, dann hoffe ich, daß das erreicht wird, was wir erreichen wollen,
daß wir Einfluß auf den Reichstag finden mit den Forderungen, die die
deutsche Landwirthschaft aiifstellen muß, um sich selbst zu erhalten. Dann
erst, wenn dies erreicht ist, wenn weiter in den Wahlen zum Aiisdruch ge-
bracht ist, daß die deutsche Landwirthschaft reif geworden ist, um in Die
Wahliiriien den Namen desjenigen hineinzuwerfen, der bereit ist für das
Beste und dein deutschen Volke wirklich Förderliche in einer Weise einzu-
treten, daß gerade der größte und wichtigste Stand erhalten wird, dann
werden wir den Erfolg haben, Den wir erreichen wollen. Dahin geht unsere
Arbeit, dahin müssen wir auch arbeiten mit allein Muth, mit allem Frei-
muth, wie er Deutschen geziemt, und mit aller Macht nnd Energie. (Bei-
fall.) Von Schlesien, von der Stelle, auf der wir sitzen und stehen, ist
der Ruf ergangen, Der den Biiud der Landwirthe mit gegründet hat; gerade
hier ist ein Verständuiß für das, was der Bund will. Doch auch in
Schlesieii stehen noch viele Besitzer, Bauern und größere Landwirthe, dem
Bunde fern. Warum? Zuerst ist es die Gleichgiltigkeit. Da sagt der
Eine: Ach Gott! ich habe so viel zu thun, warum soll ich mich auch noch
darum flimmern? Wenn mein Nachbar beitritt, und wenn er die Sache
durchgeführt hat, dann brauche ich Nichts mehr dazu zu geben; dann ist die
Sache erledigt und ich habe auch Vortheil davon. M. H.! Das ist ein
schlechter Grundsatz und ich glaube nicht, daß das recht deutsch ist. Denn
deutsch ist es, in erster Reihe in den Kampf zu gehen und nicht zurückzu-
treten. (Beifall.) Ia, m. H., das ist sehr leicht, wenn man erst andere
Batailloiie vorschickt und selbst in die Reserve tritt und wartet, wie es ge-
macht wird, und, wenn der Kampf begonnen hat, dann hinten Hurrah
schreit. (Beifall) Ia, m. H., das wollen wir in unserem deutschen Bauern-
stande nicht thun, sondern mitgehen wollen wir in erster Reihe, wie es
Deutschen geziemt, und uns beschämt fühlen, wenn wir nicht in erster Reihe
mit stehen können. Ich erinnere Sie an die glorreichen Tage, die wir
gegenwärtig feiern, ich erinnere Sie, wie damals alles hinauszog gegen den
Feind, wie alle, Die noch nicht in Dem Alter waren, um niitzieheii zu können,
oder wegen körperlicher Gebrecheu nicht iiiitzieheii konnten,es als etwas
Schmerzliches, Niederdrückendes empfunden haben. So wollen wir auch
denken: Alle für Einen und Einer für Alle, nicht unszurückdrängen als
feige Männer, sondern mit hinaus in den Kampf. (Beifall.) M. H.! Da
kommen dann Andere und sagen: Ach Gott! Ich würde ja mitmachen,
aber ich enipsinde die Noth noch nicht sehr. Es können verschiedene Gründe
vorliegen, warum man die Noth noch nicht so empfindet. Der Eine braucht
von der Landwirthsehaft nicht zu leben. Ia, wenn er das nicht braucht,
dann braucht er die Noth noch nicht so zu empfinden, das ift·klar. Der
Andere fürchtet fiel), zu sagen, daß er die Noth empfindet, unD oft ift es so,
daß gerade Diejenigen, die da sagen, daß sie keine Noth leiden, thatsächlich
kolossal darunter leiDen. (»Sehr richtig!) Es ist nothwendig, daß man sich
das recht klar macht. Es ist gut, wenn Die Landwirthe mit Fingern auf
Diejenigen zeigen, die sich auf diese Weise drücken wollen. Wenn aber
wirklich einer da ist, der keine Noth empfindet, weil er noch anderes Ein-
kommen hat, dann soll man ihm sagen, sei doch kein verkappter Munn, unD
wenn deine Interessen mich einer anderen Seite hineigen, dann sage doch
offen, nicht daß du nicht die Noth empfindest, sondern »daß«dn aus anderen
Gründen unseren Bestrebungen feindlich bist. Besser »ein« offener Feind, als
ein lauer Freund. Der Landwirth ist von Natur einschiichterner Mann.
Wir haben es ja neulich in einem Kreise hier in Schlesieii gehört, da sagte
ein Herr: die schlesischen Laudivirthe sind ruhige und zufriedeiie Leute.
Gewiß! Das ist der Charakter des Landwirtle im Allgemeinen. Ich will
nicht sagen, die Noth der Zeit hat die Landwirthe dahin gebracht, heraus-
zutreten; nein, ich will anders sagen: die lleberzeuguiig ‘Der Verpflichtung,
etw-:.s zu thun, hat sie herausgebracht; Diefe Schiichternheit bringt den Ein-
zelnen dazu, daß er ängstlich sich umsieht, und wenn nun einer sagt, du
mußt handeln, zunächst sich uiuguckt, was wohl der Nachbar dazu sagt.
Dann kommt er zu einem Freunde in der Stadt, der schüttelt den Kopf
nnd könnte vielleicht sagen: du gehäuft auch zum Bunde? Ra, schöner Kerl!
Da muß der Mann sich ja verkriechen. Da ist es also wiederum die
Schüchternheit, die ihn zurückhält. Nun guckt er auch mich oben unD guckt
z. B. nach den älteren Landwirthen, ob die es eveiitiiell für richtig halten,
daß er seiner politischen Pflicht genügt, oder ob die es für richtig halten,
daß der Landwirth Alles über sich ergehen lasse. Dann guckt er wohl auch
nach dem Landrath, was der sagt, und wenn er sagt, thue es nicht, Dann
thnt er es auch nicht. (Heiterkeit und Ziistinininng.) Ia, m. H., wenn wir
die Schüchternheit überwinden könnten! Sagen wir uns Doch, es giebt
keinen Stand, der so selbständig ist, wie der der Landwirthe. Stolz ist er
Darauf. Wo bleibt aber der Stolz, wenn er sich so schüchtern umguckt?
Wollen Sie also dies zu beseitigen suchen! Dann kommen noch Andere,
die sagen, ich kann nicht beitreten, Denn mein Eredit würde geschädigt, wenn
ich dadurch zeigen würde, daß es mit meiner Wirthschaft schlecht steht. Ia,
m. H., glaubt der etwa seinen Credit weniger eschädigt, wenn andere für
ihn schreien und er still ist. Ich glaube nicht. ann weiter, glaubt Ieniand
wirklich, daß der Mann, der ihn in seiner Hand hat nnd bereit_ift, ihm Den
Hals zuzuschnüren, über seine Verhältnisse nicht orientirt ift? Die sind
besser orientirt über den Landwirth, wie er selber. (Geht richtig!) Die
Sache ist so, daß Diejenigen, welche glauben, fie schädigen ihre Ereditv»er-
hältnisse, wenn sie dem Bunde beitreten und deshalb draußen bleiben, fich
grade dadurch viel mehr schädigen, da sich dieAnsicht immer mehrBahn bricht,
daß Diejenigen, die nicht dem Bunde beitreten, gerade die Schlechtesten sind,
weil sie nicht wagen, zu bekennen, wie sie ftehen. Lassen Sie sich nicht
durch solche Irrthümer, durch falsche Scham abhalten, sondern sagen Sie,
.es ist deutsche Art, frei und offen einzutreten und zu sagen, wie man es
meint, unD es ist des Laiidnniiins Art, seine Unabhängigkeit nnd selbständige
Stellung auch darzuthun. Der Landmann ist frei und wahr, er ift treu
unD ehrlich Dem Könige ergeben, er fürchtet Gott, aber sonst Nichts. (Bei-
fall.) Nun etwas anderes! Glauben Sie, daß, wenn wir so für unsere
Sache eintreten, das wohl Etwas ist, dessen wir uns schämen müssen?
Machen wir iius doch klar, daß wir uns viel eher schämen müssen
daß wir es bisher nicht gethan habeu.· Als der coiistitutioiielle
Staat eingeführt wurde, hat man dein Volk Recht gegeben, nicht
in dem Sinne, daß nun blos ein gewisser Theil der Bevölkerung,
der das Geld in der Tasche hat oder der bereit ist, die Geister aufzuwiegeln,
sie benutzen soll, um im Staate aufzutreten, sondern in der Voraussetzung,
daß auch die guten und besten Elemente bereit sein werden, mitzuarbeiten
und mitzuthun. Die Pflicht, die der Staat uns auferlegte, als er uns das
allgemeine, Directe Wahlrecht gab, besteht nicht darin, daß wir nun Alles
über uns ergehen lassen müssen, sondern daß wir im politischen Leben
unsere lieberzeugiingeii zum Ausdruck bringen. M.H.! Der Landmann
muß sich bewußt sein, daß er verpflichtet ist, einzutreten für seine Interessen.
Socialdeinokratie und Großcapital unterdrücken ihn wenn er sich nicht seiner
politischen Pflicht bewußt wirD. (Beifall.) Das ist es also, was wir thun
müssen: unsere Pflicht erfüllen. Diese Pflicht wollen wir uns klar machen,
wollen sie in unser Herz aufnehmen und wollen sagen, wenn wir sie er-
füllen uiid unser Recht fordern, dann bekennen wir uns nicht ur De-
magogie, sondern im Gegentheih wir sorgen Dafür, daß das echte eutsche
Volk in bester Gesinnung und bester Art auch seine Meinung darlegt nnd
zur Geltung bringt. Sinn, m.H., dahin gehört auch, daß wir frei und
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offen fagen, was wir machen wollen; denn Deutsch ist es, freiniüthig zu
fein. Freimuth ist ein deutsches Wort und kein schöneres Wort giebt es
im deutschen Wortschatz, als »Freimuth und Treue.« Die Treue beweisen
wir überall im deutschen Volke; fest wollen wir sie halten und besonders
wollen ioir sie bezeugen dem Könige, unserm Herrn, und dem Herrn oben
im Himmel. Freimrith aber ist das andere, was den Deutschen ziertz sehen
wir in den Sagen des deutschen Volkes, die schöueii Erzählungen der Vor-
fahren, was ist es da, was immer hervortritt und besonders das Herz er-
wärmt: Die Treue gepaart mit Freimuth. —- Denken Sie an die vielen
Erzählungen, wo das Herz uns höher schlägt, wenn wir hören, daß Jemand
zu seinem Könige getreten ist und gesagt hat: »Majestät, mein Haupt zu
Ew. Majestät Füßen, aber meine Ansicht für mich i“ (Beifall). Das ist das,
was der Bund der Landwirthe will: Zusamnienschließen die Würdigsteii und
Besten des Volkes, nnd er kann nichts Anderes wollen, als Dies. Seinerzeit,
als der Reichskanzlerposten besetzt war von einein Manne, der —- aus der
militärischen Laufbahn hervorgegangen — die tvirtbschaflichten Verhältnisse
des Volkes nicht kannte, wurde dem Bunde der Landwirthe vorgeworfen,
daß er seinen Mitgliedern noch nicht einmal eine Mark Vortheil verschaffen
könnte. Die Anschauungen find ja sehr verschieden. Diese Anschauung , die
man damals aussprach, ist Gott sei Dank nicht wiederholt worden, unD
zwar deshalb nicht, weil sie zu eklatant ins Gegentheil verkehrt werden kann,
weil wir zu klar bewiesen haben, daß, ganz abgesehen von allen idealen
Bestrebungen, der Bund auch praktische Bestrebungen hat. Ich erinnere
Sie daran, wie der Bund bemüht ist, seinen Mitgliedern allerlei wirth-
schaftliche Vortheile zuzuwenden. Ich brauche Ihnen darüber keinen Vor-
trag zu halten, aber ich erinnere Sie nur daran, wie wir bemüht sind, durch
verschiedene Verträge, die wir mit VersicherungsiGesellschiiften abgeschlossen
haben, dem Bunde der Landwirthe Vortheile zu schaffen. Neuerdings ist
mit LebensversicheruugssGesellschaften ein Abkoiiiiiieii getroffen worden,
welches den Bundesmitgliedern die Sicherheit giebt, daß eine ordnungs-
mäßige Handhabung der Gesellschafts - Statuteii erfolgt, und die Bundes-
Mitglieder sicher sein können, daß mich ihrem Tode ihre Familie Alles
erhält, was sie erhalten soll. Es sind auch noch auf anderen Gebieten
Verträge abgeschlossen worden« Ich erinnere z. B. daran, daß die Trichinen-
Entschädigung den Landwirthen Vortheil bringt. Bedenken Sie, daß wir
z. B. in diesem Jahre schon 5000 Mark für Schweine ausgegeben haben,
die an Trichinen erkrankt waren. Ich weise ferner darauf hin, daß wir
bestrebt sind, bei Bezug von Dünge- und Futterniitteln den Mitgliedern an
die Hand zu gehen; ich verweise darauf, daß wir in diesem Jahre allein
über 400 000 Etr.Kainit versendet haben, sowie über 200000 Ctr Thomas-
schlacke. Auf allen Gebieten der Futteriiiittel und Düngemittel sind wir
bestrebt, den Buiidesiiiitgliederii nicht nur möglichst günstige Offerten zu
machen, sondern auch gewisse Rechte zu sichern. Ich mache darauf aris-
merksam, daß wir eine Buchführungsstelle errichtet haben, um den Landwirth
dahin zu bringen, daß er bei ordnungsmäßiger Buchführung der Steuer-
Behörde darthnn kann, daß er Nichts einnimmt. Ich glaube, daß dies
genug Eindruck hervorbringen wirD. Ich habe dies Alles hier angedeutet,
um Sie in die Lage zu versetzen. den Angriffen entgegen zu treten, die da
sagen, der Bund bringt uns ja Nichts! In erstcrLiiiie soll er ideiil wirken,
aber auch rein materiell bringt er den Bundesmitgliederu Erfolge; jeder
Tag kann das beweisen. Aber die Hauptwirksiiiiikeit des Bundes liegt auf
politischem Gebiete. Wirthschaftspolitik treibt der Bund und nothwendig
niriß er dafür eintreten. Ia, m. H., welche Vereine hätten das thun können,
war doch den landwirthsclsaftlichen Vereinen verboten, Politik zu treiben.
Wenn Sie jetzt sehen, daß das Vereinsgesetz scharf durchgeführt wird und
durchgeführt werden muß, so werden Sie erkennen, wie nothwendig es war,
daß der Bund gegründet wurde für ganz Deutschland als ein einheitlicher
Bund. Nur so ist es möglich, daß die Landwirthschaft die fchtveriviegeiide
Bedeutung erhält, die ihr nach ihrem Stande einmal zukommt. (Beifall.)
Ist doch in der letzten Gewerbestandszälilung nachgewiesen worden, daß
50 pCt. aller Deutschen zur Landwirthschaft in enger und unmittelbarer
Beziehung stehen. Treten wir also ein für die Landwirthschaft, dann treten
wir ein zunächst für 50 pCt. der deutschen Bevölkerung, und rechnen wir
nun dazu, daß ein großer Theil des übrigen Volkes —- Handwerker, Klein-
gewerbe, Industrie ——— in nächster Beziehung zur Landwirthfchaft steht und
von deren Wohl und Wehe abhängt, dann kann man wohl sagen, über
75 pCt. aller Deutschen sind es, die ein Interesse haben an der Durch-
führung der Forderungen, die dir Bund der Landwirthe vertritt. ("Beifall.’)
Nun, m. H., wenn man nun frägt, was für Erfolge der Bund mit seinem
Wirken hat, so gestatten Sie mir, daß ich die Frage so beantworte: Wer
will, daß er als Bundesmitglied hier feinen Beitrag zahlt und am nächsten
Tage hören will, daß der Bund für feinen Beitrag einen politischen Erfolg
eingeheiuist hat, der kann allerdings keine Antwort bekommen. Im poli-
tischen Leben ist es nicht so, daß wir Beiträge leisten und am nächsten
Tage schon die Sachen erreichen, Die wir erstreben. So ist die Sache nicht,
sondern die Wirkung besteht darin, daß sich die politische Einsicht klärt, daß
man die öffentliche Meinung dahin bringt, wohin sie gebracht werden muß,
daß wir mich und nach eine Einwirkung auf die ganze Gesetzgebungss
maschine erlangen, um das Alles rückgängig zu machen, was seit langer
Zeit auf diesem Gebiete gesündigt worden ist (Beifall«). Das läßt sich
nicht im Handunidreheii machen. Wir können nicht sagen, das und das
ist der Erfolg des Bundes, ohne daß der Eine oder der Andere dies
bestreiten wollte. Sehen Sie die Gründung der Central- Genossenschafts-
kasse in Berlin. Wir könnten sagen, das ist ein Erfolg des Bundes
der Landwirthe, und Sie werden alle angeben, wenn wir keinen Bund
der Landwirthe hatten, hätten wir die Central-s Genossenschaftskasse noch
lange nicht in Berlin. Sagen Sie das aber Iemandem, dann würde
die Regierung kommen und sagen: ich bitte, damit hat der Bund Nichts
zu thun, aus eigener Ueberzeuguiig und aus eigener Initiative habeti wir es
gethan. Was wollen wir demgegenüber sagen? Wir können uns nur be-
danken, daß es geschehen ist. Ich halte es, wenn ich mich so ausdrücken
Darf, für einen naiven Zug, der in der politischen Unreife des Liindtvirths
liegt, daß er immer Schritt für Schritt einen Erfolg auf politischem Ge-
biete sehen will; den Erfolg können wir am eigenen Leibe spüren. Denn
wenn heute ein Landwirth in die Stadt kommt unD tritt als Liindwirth
auf, so ist es nicht mehr, wie früher, daß ihn die Leute über die Schulter
ansehen und die Achsel zuckeii und über den nothleidenden Landwirth
fpötteln. Die Verhältnisse sind andere: Man erkennt, daß die Landwirthe
im Bunde zusanimeiigeschlossen eine Macht sind, die mitsprechen darf, und
wenn die deutschen Landwirthe nun durch die Presse ihre Ansichten resp.
ihre Forderungen aufstellen, so geht man nicht —- wie früher — darüber
zur Tagesordnung über, sondern man beachtet sie und beantwortet sie. —
Auch weiter sehen wir ja im ganzen politischen Leben in Deutschland: was
hat die Ideen, die wir verbreiten, mehr gefördert? Wodurch sind allein
die Ideen erst in die weiten Kreise gedrungen und haben Verständniß doit
gefunden, auch in nicht-landwirthschaftlichen Kreisen? Ich glaube, sagen
zu können, daß in die Laienkreise das Verständniß gekommen ist einzig
und allein durch die Wirkung des Bundes unD seit dem Bestehen des
Bundes. (Zustimmung.) Vorher konnte man vergeblich darnach suchen,
jetzt aber ist die öffentliche Meinung in dieser Weise beeinflußt; deshalb
können wir erwarten, daß, wenn man nach einer Reihe von Jahren zurück-
fieht, man dann wird sagen können, die damalige Zeit ist beeinflußt gewesen
von den Ideen und Forderungen der Landwirthschaft, wie sie sich verkörpert
hatten in dem Bunde der Landwirthe iBeifalls Wenn wir heute zuriickblicken
auf die 60er und 70er Jahre, so sehen wir, die damalige Zeit war beeinflußt
durch die Forderungen des Großcapitals und durch die Forderungen der indu-
striellen Arbeiter. So soll für die heutigeZeit einGeschichtsforscher später in
feine Annalen eintragen: die Landwirthschaft hat endlich sich ermannt und
den rechten Weg gefunden, um nunmehr ihre Ideen heilbringend zum
Durchbruch zu bringen. (23eifall.) Wenn Sie früher fragten, wie ist der
Bund beurtheitt worden, so können Sie sagen, daß im allgemeinen er
immer angesehen worden ist als der Vertreter einer Reihe von begehrlichen
Forderungen. Sie wissen, Begehrlichkeit ist das Mindeste, was uns vor-
geworfen worden ist. Das ist dann noch sehr niilde gesagt. Wenn man
uns ganz schlimm darstellen will ——- ich erinnere Sie an die Blätter wie F
den ,,Ulk« — so stellt man uns dar als einen recht gefräßigen Menschen-
fresser. Sie kennen ja die Aeußerungen und wissen, wie der Bund be-
fchinipft worden ist. Deshalb ist es nöthig gewesen, daß der Bund endlich
seine Ziele dargelegt hat, damit alle Diejenigen, Die ihn einseitiger Jnter-
essenpolitik beschuldigten, erkannten und sahen, worin eigentlich die Forde-
rungen des Bundes wurzeln, welches die treibende Kraft ist. Nicht wollen
wir eine Jnteressenpolitik in dem Sinne, wie es uns vorgeworfen worden
ist. Fürst Bismarck würde demBunde nicht gesiigt haben: treiben Sie Jnter-
essenpolitik, wenn er nicht wüßte, daß das, was er sagte, dem deutschen Volke
von Vortheil wäre. Interessenpolitit haben die Herren getrieben, die unter
dem Deckmantel des Liberalismus, der Freiheit ihre eigenen Taschen gefüllt
haben, WJF haben politische Freiheit in Masse; wir haben einen constitus
tionellen Staat, allesVolk soll mitwirken. Wir wollen auch mitwirken, wir
sind nur unserer Pflicht noch nicht nachgekonimen, das müssen wir nun
erst thun. Die freiheitlichen Einrichtungen sind vorhanden, aber die Herren  

benutzen sie, um unter dem Deckniaiitel schöner Ideale sich die Börse zu
füllen und die Spekulation recht gedeihen zu lassen. Das wollen wir eben
nicht zulassen. Wir glauben, daß unsere Grundlage eine wesentlich idealere
ist als diese Herren glauben, und das ist zum Ausdruck geloninien in der
Erklärung des Bundes der Landwirthe, die er vor Kurzem gegeben hat.
Ich hoffe, Sie haben sie gelesen und daraus ersehen, daß es nicht Ein-
seitigkeit ist, die wir verfolgen, sondern daß die Jnteressenpolitik, die wir
treiben, vielmehr das ist, daß wir Gerechtigkeit verlängert für alle Stände,
allerdings auch für die Landwirthschaft, der sie bisher in politischer Rich-
tung versagt war. Wir sind uns klar, daß eines Weltanschauung, wie sie in
der freihäiidlerischeii großkiipitalistischen Presse zum Ausdruck kommt, die
ihre Theorien herleiiet von England und woher sie sonst kommen können,
nicht die ist, die uns genügt. Diese Anschauungen führen dahin, daß das
ganze Volk aufgezehrt wird und nur wenige zurückbleiben, die sich im Besitz
von Gütern erhalten, deshalb weisen wir sie zurück. Auf der andern Seite
steht die socialistische Auffassung, die den Socialisnius in überschwenglicher
Weise ausdehnen will dahin, daß die Einzeleristenz verschwindet. Wir
können keine Gemeinschaft machen mit denen, die unsern Besitz uns zer-
stören wollen. Daneben steht die Weltanschauung, die uns zu Grunde liegt,
das ist die christliihsgermanische Weltanschauung, die von christlichen Grund-
sätzen durchdrungen ist, die die Einzelexistenz erhaltenwill, die auf demGrund
und Boden ruht und mich christlichen Grundsätzen selbstverständlich die
Gerechtigkeit ausüben will, damit jeder Stand das Seinige bekommt. So
haben wir in der Erklärung die Grundlage geschaffen für die Anschauun-
gen, von welchen wir ausgehen. Wir ivoleii nicht wie die Freihäiidler eisi-
fach vom Standpunkte des Kapitals aus handeln, wir wollen nicht wie
die Socialdeniokraten vom industriellen Arbeiter aus alles betrachten, son-
dern wir müssen davon ausgehen, daß Grund und Boden das ist, worauf
das Staatswohl aufgebaut ist, worauf Der Staat sich stiitzen kann, und
daß nur aus ibni ein gesundes Staatsleben sich entwickeln kann. Daher
inriß vor allen Dingen dafür gesorgt werden, daß der Grund und Boden
in einer Weise vertheilt ist, wie es dem Staate Nutzen schafft und in einer
Weise, wie wir es bisher in Deutschland gehabt haben und wie es der
Kapitalismas auf der einen Seite und der Sociiilisiiius arif der anderen
Seite immer mehr unD mehr zu beseitigen suchen. Auf der einen Seite
will man die kleinen Existenzen in der Vertheilmig des Grund und Bodens,
wie es in Deutschland war, befeitigen, indem man versucht, den verschul-
deteii Bauernstand mich und mich auszukaufen, andrerseits ist die Social-
demokratie da, die alles gleich macht und einfach für staatlich erklärt. In
beiden Fällen verschwindet der Angelpunkt, um den allein ein gesundes
Staatsleben sich drehen kann. Sehen Sie nach, welche Staaten es waren,
die geblüht haben; es waren die, die auf dem Grund und Boden ihre Basis
gestellt haben, die wußten, daß Grund nnd Boden-die Kraft ist, aus welcher
sie von Neuem schöpfen konnten. Denken Sie an das röniische Reich. Rom
ist zerstört worden und iiiitergegaiigeu in dem Augenblick, wo der kräftige
röinische Bauernstand seinen Untergang gefuiideu hatte. Wollen Sie nach-
lesen in Dem Geschichtstverk des bekannten Professor Mommseii, merkwür-
diger Weise eines freisinnigen Mannes, worin er schreibt, daß der röniische
Staat einsah, daß mit dem Untergang des Bauernstandes er selbst zu
Grunde gehen müsse; man bedauerte es, aber man war zu schwach und zu
nachlässig, um etwas dagegen zu thun. Sorgen wir dafür, daß das deritsche
Vaterland nicht so aussieht, und wenn wir Grund und Boden schützen,
wie es unsere Erklärung will, Dann schiitzeii wir dadurch den Mittelstand.
Der landwirthschaftliche Stand stellt den Mittelstand dar auf seinerSchollez
mit ihm eng verknüpft ist der Handwerkerstand und der kleine Gewerbe-
treibende; diese zusammen bilden den Mittelstand. Wir brauchen inDeutschs
laiid diesen Elllittelftand Er ist diejenige Stelle, in der sich verknüpft und
einig zusammenkommt: die Arbeit und das Kapital; die Arbeit, welche die
Socialdemokratie allein gepachtet zu haben glaubt, das Kapital, welches
allein die großkapitalistisclse Richtung in Anspruch nehmen will. Die For-
derung, die uns hier im Mittelstande entgegentritt, ist eine gesunde For-
derung. Wer als besitzender Landwirth arbeitet, der vereint in segenbrin-
gender Weise Arbeit unD Kapital. So sind auch im Handwerkerstand und
im kleinen Gewerbestand Arbeit unD Kapital vereint, da ist sociale Aus-
gleichung, da findet sich eine befriedigende Lösung, imd das ist in unserer
Erklärung gesagt, das ist die Weltanschauung des Bundes der
Landwirthe. Freilich, unsere Gegner haben das wenig erkannt,
die Zeitungen, die sie besprochen haben, haben nicht gewagt,
was sie damit anfangen sollten. Natürlich, fowie es nicht
mit den landläufigen Phraseii geht, wenn eine andere, neue Idee kommt,
wissen die Herren nicht, was sie thun sollen. So klug sind sie nicht, wie
sie es darstellen, sondern wir fehen, daß der dumme Bauer klüger ist, wie
sie. («Beifall.) Wir wissen auch, daß in diesem Sinne unsere Ideen mit
denen des Arbeiterstandes verknüpft sind, ich brauche nicht erst darzulegen, wie
der Arbeiterstand, wenn die Politik sich weiter in der jetzigen Richtung bewegt,
dadurch, daß einseitig das Großciipital und die Großindustrie bevorzugt wird,
daß sich die Arbeiterschaft mich den großen Eentren drängt und das Land
entvölkert wird, untergeht; denn das ist der Untergang für die Arbeiterschaft,
sie essen sich gegenseitig auf. Auf dem Lande aber ist gesunde Arbeit, da
giebt es Gelegenheit zur Arbeit, nnd deshalb sollte die Socialdemokratie sich
klar machen, daß sie, wenn sie wirklich wirken will für die Arbeiter, wie sie
zu thun vorgiebt, für die Erfüllung der Forderungen des Bundes der Land-
wirthe eintreten müßte. Wenn wir so unsere Weltanschauung durchführen
wollen, wenn ioir uns auf unserer Scholle erhalten wollen, wenn wir Grund
und Boden, den Segen des deutschen Volkes, erhalten wollen, da müssen
tvir auch sagen, daß dies nur dadurch geschehen kann, daß wir eine voll-
kommene Umänderung unserer Gesetzgebung in reformiitorischer Beziehung
haben miiffen. Das ist das Ziel, welches wir haben. Wir wollen, daß die
Gesetzgebung, von welcher selbst Minister Migliel gesagt hat, daß sie seit Jahr-
zehnten einseitig gegen die Landwirthschaft gewirkt hat, wieder für den
Landwirth wirft. Eine Agrargefetzgebung wollen wir, welche Dem Grund
und Boden angepaßt ist, wir wollen, daß insbesondere die bürgerliche Ge-
etzgebung diese Idee aufnimmt, wir wollen, daß sie Grundsätze für die
erschuldung bringt, wie sie für den Landmann nöthig sind, daß ferner das
ganze Obligationenrecht, die Reutenbildung ebenfalls so gestaltet wird, wie
sie der Landmann allein brauchen kann, wenn wir nicht wehrlos überliefert
fein wollen den Händen derjenigen, welche für das Großcapital allein sorgen
wollen. Auch das bürgerliche Gesetzbuch muß so gestaltet werden, wie es
unserer Weltaiischiiuuiig entspricht, und da jetzt die Zeit noch nicht da ist,
da die Ideen noch nicht geklärt sind, so, meine ich, kann der Bund der
Landwirthe nicht genug darauf Dringen, Die Erkenntniß zu verbreiten, daß
jetzt noch nicht die Zeit dazu da ist, das bürgerliche Gesetzbuch als Gesetz
fertig zu stellen, denn das bürgerliche Gesetzbuch bringt eine Erweiterung
des Obligationenrechts, nicht aber bringt es andere Rechte, die den Land-
mann in erster Linie betreffen; es ist nicht gemacht in Auffassung dieser
Gesichtspunkte, unsere Zeit ist noch nicht reif dazu, und lieber wollen wir
noch warten mit einem einheitlichen Gesetz, ehe wir es verknöchernd festlegen
und für alle Zeiten ein Unglück schaffen- Wenn wir als Endziel nehmen
eine derartig systematische Entwickelung des Rechtes auf agrarifcher Rechts-
anschauung und in Uebereinstimmung mit allen Interessen des deutschen
Volkes, dann müssen wir fragen: wie kommen wir dahin? Wir kommen
dadurch dahin, daß wir den landivirthschaftlichen Stand vor allen Dingen
auch fest machen, daß er bestehen kann. Da müssen wir allerdings fragen,
können wir bei den heutigen Verhältnissen weiter leben? Es giebt sO kmd
so Viele, die sagen, Gott, es geht noch so, die Noth trifft mich noch nicht
zu sehr! Gehen wir in alle deutschen landwirthschaftlichen Betriebe, ich bin
überzeugt, von hundert sind höchstens zehn, die wirklich sagen können, daß
sie Zinsen bekommen von ihrem Eapital, alle anderen wirthschaften noch
nicht die Productionskosten heraus; und wie ist es auch anders möglich, die
Preise gehen herunter und die Lasten steigen, die Arbeiter bekommen höhere
Löhne, und die wollen wir ihnen ja auch nicht beschränken,« denn wir sorgen
für unsere Arbeiter. Aber die Productionskosten werden dadurch höher und
das, was wir für unsreProducte bekommen, wird immer kleiner u. nieDriger.
Das ist ein Mißverhältniß, wie es überhaupt noch nicht bestanden hat.
ühren wir die Untersuchung wissenschaftlich Durch, wie sich die Preise ge-

staltet haben, so können wir nachweisen, daß die Preise doch in steter Auf-
wärtsbewegung sind, bei richtiger Entwickelung, und daß sie nur bisweilen
kolossalen Schwankungen ausgesetzt find mich unten und mich oben, und
allemal, wenn solche große Schwankungen gekommen sind, wie in den Kriegs-
jahren 1815/16 und wie in anderen Jahrzehnten, dann hat es ein Unglück
gegeben. Wenn die Preise niedrig oder hoch waren, immer [hat dies einen
schwülen und ungesiindeii Zustand dargestellt, deshalb ist es im Interesse
des Volkes, daß die Preise sich ruhi ,nicht sprungweise, entwickeln, wie die
historische Gesammtentwickeluiig des Volkes es verlangt. Alle anderen Preise
gehen nach und mich hoch und dadurch, daß die Getreidepreise seit den 60er
Jahren einen rapiden Schritt nach unten gemacht durch den gewaltsamen
Einfluß der Börsenspecuiilation und durch andere Einwirkungen, auf die
ich vorhin schon aufmerksam gemacht habe, dadurch ist der Knick gekommen,
dadurch sind die Preise heruntergegangen nnd haben Unheil über das Deutsche
Reich gebracht, indem sie den Laiidwirth an den Rand des Ruins stießen.

 

 

Jni Gegentheil aber müßte ein dauerndes, langsanies Fortschreiten der Preise
stattfinden. wie es überall anders auch der Fall ist. Der Arbeiter bekommt
höhere Löhne, der Handel will mehr verdienen, der Handwerker muß mehr
verdienen und nur der Laiidwirth allein soll mit feinen Producten herunter-
gehen. Ueberall findet sich diese Lebensanschauung Wenn Sie Ieniandeni
Etwas ablaufen. so sagt er Ihnen, ich muß doch daran verdienen; wenn Sie
ihm sagen, der Preis ist zu hoch, sagt er Ihnen, ich muß doch Etwas verdienen,
so viel kostet es mich selber, unD nun, wenn Der Landwirth kommt und sagt, ich
muß so und so viel für mein Getreide haben, denn ichmuß auch verdienen,
da dreht man sich um und lacht ihn aus. (Zustimmung.s Die Getreidepreise
müssen sich der Steigerung der Productionskosten entsprechend entwickeln,
aber natürlich können sie sich so nicht entwickeln unter der Herrschaft der
Börsenspeculatiom unter der Herrschaft des Goldwähruiigssystems, welches
einzig und allein dem Großkapitiil zu Gute kommt. Deshalb müssen wir
unsere Bestrebungen zunächst darauf richten, daß wir eine Börsenreform be-
kommen, damit die Differenzspiele aufhören. Der beste Beweis für diese
Nothwendigkeit ist der Proceß, welchen kürzlich Ritter und Bluuieiifeld ge-
suhrt haben, worin sie Iemandeii auf Entschädigung verklagen, deshalb,
weil der Betreffende im Jahre 1891 nicht vertragsmäßig keinen Roggen
nach Berlin geschafft hat, sondern vielmehr Getreide in den Handel brachte.
Sie wissen, Ritter und Blunieiifeld hatten seinerzeit die große Schivänze
veranlaßt, und um diese Speculation durchführen zu können, hatten sie mit
andern Firmen einen Vertrag abgeschlossen, daß diese kein Getreide in den
Handel bringen durften, damit die Preise anziehen konnten. Die Meisten
sind darauf eingegangen. Nun zeigt es sich, daß einer, der sehr viel Geld
dafür bekommen hat, schlauer war wie R. und B., er hat trotzdem Getreide
in den Handel gebracht und sein doppeltes Profitchen dabei gemacht, und
weil er dies gethan hat, will nun R. und 23. Schadenersatz Von ihm haben.
So macht man es, um die Preise künstlich in die Höhe zu treiben. Ietzt haben
wir das Gegentheil, jetzt kommt thn undRosenberg und macht es umgekehrt

das ist auch in unserer Erklärung gewürdigt ——— heute geht Der Preis
herunter. Da freuen sich nun Alle, die denken, sie können nun coiisrimiren
und bekommen billigere Preise, wie aber R. und B. damals das deutsche
Volk angeführt haben, so wird Einer kommen, der Deutschland nach der
andern Seite anführt, und deshalb ist es ein Segen für dirs deutsche Volk,
eine gleichmäßige durchschnittliche Preishöhe zu haben. Darin liegt auch
ein Segen für-den Eonsiiinenteii, denn er hat die Möglichkeit, sich Darauf
einzurichten. Wenn aber heute der Preis so viel herunter geht und morgen
wieder so viel in dieHöhe, dann ist er Derjenige, Der Dabei zu kurz kommt.
Den Werth für den Producenten brauche ich nicht erst auseinander zu setzen.
Wenn Sie heute auf den Preis von 6 Mk. für den Scheffel ein Gut
pachten oDer taufen, unD fouft Die Landwirthfchaft rationell durchführen,
und mich einigen Jahren kostet der Scheffel nur 4 Mk., dann kann sich
Ieder an den fünf Fingern abzählen, daß der Mann bankerott werden
muß. Die durchschnittliche, gleichmäßige Preisbasis ist also dasjenige, was
wir erstreben miiffen. Wir können sie erstreben durch eine Reform der
Börse, durch Ausschluß des Differeuzspieles, durch Regelung der Einfuhr,
durch eine Reform der Währung und durch Aenderung der Frachttarife.
Wenn mich Berlin von Amerika für 50 Pfg. der Eentner Roggen verschickt
werden kann, während von einer Stadt, die 10 Meilen von Berlin liegt,
der Preis ebenso groß ist, dann werden Sie zugeben, daß das ein Mißver-
hältniß ist, und daß einfach auf Diefe Weise Amerika unserer hochentwickelten
Cultur an die Seite gesetzt wird ohne Grund, einzig und allein, unt Ienen
die Tasche zu füllen, welche daraufhin speculiren. Ia, m. H. specnlirenl
Aus Deutschland weisen wir die Hazardspiele aus, und wenn ein unglück-
licher Lieutenant sich einmal hat ausbeuten laffen, dann wird ein großes
Geschrei gemacht und da hat er doch allein den Nachtheil. Es ist doch im
Allgemeinen nur die betreffende Familie, die darunter zu leiden hat; sie
wird darunter leiden, unD hat ernftlich Daran zu denken, daß der Sohn sich
nicht richtig benommen hat. Was ist es aber, wenn am hellen Tage an
der Börse mit den besten Gütern Deutschlands gespielt wird, wenn mit
Getreide und åliahrungsmitteln gespielt wird und das deutsche Volk davon
den Nachtheil hat. Das, meine ich, sollten wir vor allen Dingen aus
unsern deutschen Gauen hiiiauswerfen. (Lebhafter Beifalls Nun, m. H»
wenn wir Das durchführen wollen, Dann muß es mit energischen Gesetzen
und bald geschehen, da wir uns sonst alle verbluten und nie etwas bekommen
und wenn Dann einer kommt und sagt, wir wollen es machen, dann wird
er uns nicht mehr auf Der Scholle finden, und darum meine ich, müssen
wir Mittel haben, die ernstlich und bald helfen, und Durch welche wir jetzt
schon in die Lage kommen, uns zu helfen, damit wir die Krisis überdauern
können. Wir wollen keine Ausnahmeinittel, unt uns reich zu machen, das
liegt uns ferne, aber, wenn wir Daran denken, wie viele kleine Mittel da
aiigeboten werden, z. B. die Besserung des Eredites, die bessere Hergabe
des Eredits — du lieber Gott —- was nützt uns das Alles. Das ist ja
sehr schön, wir wollen es nehmen und anerkennen, wir wollen dafür sorgen,
daß die Mißstände, die wir haben, immer mehr beseitigt werden, daß ivir
nicht nur im Creditwesen bessere Verhältnisse bekommen, und daß wir theil-
nehmen an billigerem Eredit, wir wollen dafür eintreten, daß auch alle
andern Forderungen erfüllt werden, die wir auf diesem Gebiete haben, z. 23.
Die Gesetzgebung über Margarinefabrikation. Aber was nützt uns schließlich
der Eredit, wenn wir nicht die Zinsen für diesen Eredit aus dem Grund
unD Boden herauswirthschaften können. Es ist das nur ein Mittel, um
uns tiefer in die Noth zu bringen, weiter nichts, deshalb meine
eh, wir müssen die großen Ziele verfolgen, um uns über Wasser
zu halten. Der erste Schritt, der auf diesem Gebiete gemacht wurde in
richtiger Erkenntniß der Verhältnisse, vielleicht noch nicht in shstematischer
Anwendung, die ich mir heute erlaubt habe, darzustellen, das war der
Schritt des Fürsten Bismarck, als er damals eintratfür die Zollgesetzgebung.
Das war der erste Schritt zum Brechen mit den bis dato herrschenden An-
schauungen des freihändlerischen Großcapitalismus Er ging davon aus, daß
die deutsche Erde auch dem deutschen Volke gehört, und daß wir nicht ver-
pflichtet siiid, für — meinetwegen die Zulukaffern zu arbeiten und ihnen unser
Geld hinzuschicken. Dieser große Schritt ist damals gemacht worden und mit
Bedauern erfüllt es mich, wenn ich sagen muß, daß dieser Weg verlassen
worden ist. Wir wissen, daß durch die Handelsverträge diese Bahn durch-
brocheii wurde; Frankreich hat diese Bahn weiter verfolgtumd Vortheile
dadurch für feine Landwirthschaft errungen; feine Laiidwirthschaft blüht
und edeiht, wir aber haben darunter zu leiden, daß davon abgewichen ist.
Die Landwirthe waren einfach damals in Träumen befangen, fie glaubten,
daß es immer so sein werbe, unDDer Landwirth sagte — gutniüthig und
liebenswürdig, wie er ist —- ich will nicht zu Viel haben, also streichen wir
etwas von dem Zolle. Die Landwirthe waren nicht politisch reif genug, und
das ist ein Beweis Dafür, daß sie politisch reifer gemacht werden müssen; da-
mals aber waren sie durch ihre Gleichgültigkeit mit die Veranlassung, daß der
erste Handelsvertrag mit Oesterreich - lngarn kam und der hat die anderen im
Gefolge gehabt, und ob bewußt oder unbewußt, die ganzen Länder der Erde
haben alle theilgenoinmeii an den Vortheilen, die wir einzelnen Ländern
gegeben haben, aufgrund des Meistbegünstigungsrechtes. Man wußte das
nicht so genau, mit welchen Ländern man Meistbegiinstigungs-Verträge
geschlossen hatte (Heiterkeit und Beifall), aber es ist auch schwer, das
Alles zu übersehen, das kann Einer allein nicht machen iBeisiill). M. H.!
Diese Entwickelung damals war nach meiner Auffassung unheilvoll für das
wirthschaftliche Leben, und wir müssen dafür sorgen, daß sobald wie möglich
da eine Aenderung geschaffen wirD. Wie die Verhältnisse momentan liegen,
können wir eine Aenderung nur dadurch schaffen, daß»wir die Idee, die
Graf Kiinitz in einem Antrage gebracht hat, zur Ausführung bringen. —
Nicht mehr ist es die Idee, daß wir einen sliindestpreis haben müssen;
in den umfangreichen Arbeiten, die geschqu wurDen, find Wir dahin ge-
kommen, zu verlangen, was jeder unparteiische und rechtlich denkende Mann
uns gewähren muß, weil es vortheilhaft ist sur Producent und Eonfument,
und zwar ist das ein Durchschnittspreis, ein mittlerer Preis, den wollen wir
jetzt durch den Antrag Kanitz haben. Wir wollen einen mittleren Preis,
damit wir existiren können. Wir wollen die Consumenteii schützen, damit
die Börse sie nicht wieder ausplündert, wenn andere Verhältnisse kommen.
Das ist der Standpunkt, für den wir eintreten wollen, und von diesem
Gesichtspunkte aus fordern wir heute unabänderlich unD feft Den Antrag
Kanitz, wie wir ihn feiner Zeit gestaltet haben. Nicht locker wollen wir
laffen, unD wenn Die Regierung glaubt, wegen der bestehenden Handels-
Verträge ihn nicht durchführen zu können, dann glaube ich,»1missen wir das
Wort des Fürsten Bismarck nnd Friedrichs des Großen berücksichtigen, der
zwei gewaltigsten Staatsmänner, die wir in Deutschland gehabt haben,
und Die sagten: Kommt es darauf an, ob ich einen Handelsvertrag in
richtige Form unizuändern suche, oder ob ich mein gutes Volk zu Grunde
gehen lassen will, indem ich mich an den.Buchstaben klammere, dann bin
ich genöthigt, mein Volk zu erhalten, und suche Deshalb Durch Verhand-
lungen und Interpretationen dahin zu kommen, daß »der fremde Staat
nachgiebt, denn man kann nicht verlangen, daß ich mein Volk zu Grunde
gehen lasse (23eifall). Deshalb verlangen wir von derRegierung —-— wenn sie
glaubt, auf der jetzigen Vertragsbasis den AntragKanitz nicht durchführen zu
können —- Revision der Handelsverträge und Kündigung der Meistbegünsti-



gungöverträge. Das ist unsere Forderung und daran halten wir fest,

unverbrüchlich mit deutscher Treue! (Beifall.) Wenn wir das erstreben. so

wollen wir hoffen, daß nach einer Reihe von Jahren rückschauend Der Blick
daliii geklärt sehen wird, wie richtig es war, daß ‚Die Landwirthejich er-

niannt haben, um ihrer Pflicht zu genügen und die Anspruche des Groß-
capitals zurückzuweisen, ivelches Alles für sich eiiiheimsen will, unD zurucks

zuweiseii die socialistische Richtung, welche Alles gleich machen und die
einzelnen Existenzen vernichten wollte, und um Die Weltanschauling zur
Geltung zu bringen, welche emporsprießt aus deutscheni Grund unD Boden,
welche genährt ist mit christlich-,germanischer Anschaung, Erim Heile unD
Segen unseres schönen,deutlchen Vaterlandes! (Brausender eifall.)

Der Vorsitzende: Der rauschende Beifall, welchen Sie dem Redner
gespendet, hat, glaube ich, genug gesprochen und.gezeigt, welche Begeisteruiig
sein Vortrag bei Ihnen hervorgerufeii hat. Wir haben unserem verehrten
Gaste, Herrn Dr. Roesicke, nicht nur zu danken Dafür, daß er heut gekommen
ist, und für das, was er uns in feiner Rede geboten hat; ivir haben auch
einen Dank, der weiter zurückliegt, ihm auszusprechen. M. H.! Herr
Dr. Roesicke war einer der Ersten, der am 4. Februar die Fahne des Brin-
des der Laiidivirthe in die Höhe hob; er hat Dem Blinde damals Treue
geschworen, und wie er sie gehalten hat, wissen Sie Alle. Was für ein
Stück Arbeit liegt hinter ihm! Daiiken wir von ganzem Herzen für diese
treue Arbeit unD wünschen wir, daß der Arbeit auch ihr Lohn werde, daß
die Landwirthschaft wieder gesunde. Lassen Sie uns ihm den Dank dar-
bringen, Der seiner Arbeit zukommt. »

Major von Licrcs-,iieppliiic. M. H.! Wenn man im Jahre des Heils
1895 auf eine derartige Versammlung von Landwirthen herabblickt und die-
selbe etwas iiidividliell zergliedert und nun findet, wie der gesanimte Land-
wirthsstand in seiner historischeii Entwickelung, in seiner cDreitheilung in
großen, mittleren und kleinen Grundbesitz, hier zusammengeführt ist zu ge-
meinsamer Vertheidigling seiner Schalle, wenn man sieht, wie der Puls-
schlag eilies einheitlichen Willeiis sich allmählich in Der gefammten Inter-
essensphäre der deutschen Landwirthschaft an die Oberfläche zu ringen be-
ginnt, so kann man nur seinem Herrgott danken, daß es endlich so iveit
gekommen ist« M. H.! Es ist nicht immer so gewesen; noch vor wenigen
Jahren gehörte ein gewisser Muth unD eine gewisse lleberzeugungstreue dazu,
den gemeinsamen Angriffen einer feiiidlichen Presse gegenüber und dein
Hohn und Spott der eigenen Berufs- und Bundesgenossen gegenüber diese
Dinge zu vertreten unD zu vertheidigeii, die jetzt in öffentlichen Versamm-
lungen tagtäglich, womöglich vor Hunderten von Landwirthen, ausgesprochen
werden. M. H.! Derjeiiige, der hier die Ehre hat, vor Jhneii zu stehen
und zu sprechen, der hat es an seinem eigenen Leibe oft genug erfahren,
wenn er auf die Raubzüge des internationalen Großenpitals lind auf die
Unreellität in der Anwendung von Dem, was Recht und Unrecht im Handel
und Wandel ist, wenn er auf Die verheerende Wirkung des unglückseligen
Culturkanipfes hinwies, daß seine Wariiiingeii als Uiikenrufe lind er selbst
als koniische Figur angesehen wurde. Als mir vor einigen Jahren einmal
einer meiner Bekannten in einer Versammlung des Breslauer landwirths
schaftlicheii Vereins zurief: von Zeit zu Zeit höre ich den Alten gern, so
werden Sie zugeben, daß dies Citat, auf sich selbst angewendet zu sehen,
doch einen liiiaiigenehiiieliBeigeschniack hat. Ich glaubte, ich hätte einen großen
Erfolg erzielt. Im Uebrigen kann ich Ihnen die Versicherung geben, daß
es mir auf Erfolge bei meinem politischen Vorgehen nicht ankommt und
auch ili Zukunft nicht ankommen wird; im Interesse der Sache muß ich
natürlich wünschen, daß das, was ich vertrete, nicht zu einem Ohr hinein
und zum anderen wieder herausgeht, sonst wäre es einfacher, ich bliebe zu
Haus und Sie hörten mir nicht zu. Wenn Sie aber fragen, woher das
eigentlich gekommen ist, wie die ganze Wandlung entstanden ist und wie es
möglich gewesen ist, alif einmal mehr wie drei Landivirthe unter einen Hut
zu bringen, Da muß ich sagen, das ist der Bund der Landwirthe gewesen,
und wenn man fragt, ivaruni das nun dem Bund der Landwirthe gelungen
ist, so mliß ich sagen, der Bund ist, von verständigen Männern geleitet,
verständig vorgegangen. Es war zunächst sehr verständig, daß er sich nicht
von vornherein als politische Partei aufthat, daß er sagte, ich will die Thore
auch Denjenigen öffnen, Die vielleicht früher anderer Ansicht gewesen sind
und noch sind, denen es vielleicht hier und Da fchwer wirb, einzugestehen,
daß sie Fehler machen können. Zweitens hat der Bund der Landwirthe
einen großen Bundesgenossen gehabt, und dieser Bundesgenosse liegt Darin,
daß die Frucht eben reif geworden ist in der Noth der Zeit, Darin, daß die
Noth der Zeit die Männer wieder beten unD arbeiten elehrt hat. (Sehr
richtig!) Es gehört jetzt schon eine recht lirtheilsunfähige Zuhörerschaft dazu,
wenn man mit Genieiiipläßeli oon Der Vegehrlichkeit der Agrarier, von den
fchlemmenben, Champagner trinkenden Landwirthen rednerische Erfolge er-
zielen will. Es kann uns Allen nicht schaden, wenn uns immer wieder
die wirklich herrliche Deutung des Schiieidernieisters Jacobskötter, der mir
aus der Seele gesprochen, vorgehalten wird, die Deutung nämlich, welche
er den ·Worten: bete und arbeite, gab. Er erklärte sie sich folgendermaßen
Er sagte, bete so, als ob du alles nur vom Himmel erwarten dürftest und
arbeite fo, als ob du alles allein zu leisten im Statide wärest. Das ist
wirklich eine herrliche Deutung, mir hat sie am besten von der ganzen Rede
gefallen. Hat nicht Jeder von uns erfahren, was für ein Segen in der
persönlichen Arbeit ruht, und hat nicht Jeder von lins alljährlich wieder
erfahren, daß die schönste Frucht auf dem Felde, die wundervollste Bestel-
lung, die größten Kenntnisse in Theorie unD Praxis uns nichts nützen, wenn
der Segen von oben fehlt? Giebt es einen Beruf in unserem Vaterlande
und auch auf Der ganzen Welt, der dem allmächtigen Herrgott so hilflos
gegenübersteht, wie der Beruf der Landwirthe, wenn er nicht getragen ist
von dem göttlichen Segen? Sie können hier auch ein Zeichen der Zeit er-
blicken. Wenn Sie vor wenigen Jahren derartige Worte in einer großen,
öffentlichen, nicht religiösen Versammlung gebraucht hätten, dann hätten
Sie lächeliide und höhnifche Gesichter gesehen. Ietzt finden Sie auf
allen Gesichtern nichts weiter, wie den düstereii Ernst gereifter Männer,
Männer, die den Herrgott erkannt haben, unD es war die allerhöchste Zeit!
Mit solchen Leuten läßt sich aber auch etwas ausrichten, auf solche Leute
kann man sich stützen, mit solchen Leuten zieht es sich gut ins Feld. Ich
möchte der königl. Regierung nur den dringenden Rath geben, fich etwas
mehr in unseren Versammlungen umziisehen (Beifall), entgegen ihrer Ge-
wohnheit, nicht zu uns zu kommen, unD sich einmal zu überzeugen, wo die
Massen sitzen, auf denen eine nationale Politik aufzubauen ist. Ich kann
aber königl. Regierung die feste Versicherung geben, daß sie in einer besseren
Gesellschaft sich nicht bewegen kann. (Beifall.j) Ich versichere, daß ich mich
von Herzen ‚freue, wenn mir wieder einmal Gelegenheit geboten wird, in
leiner derartigen Versammlung die zwar etwas schwielige, aber Gott sei
Dank ehrliche Faust meiner Berufsgenossen, groß und klein, zu drücken.
»M. H.! Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, ist es durchaus nöthig
gewesen, daß eine solche Misere über uns hereingebrochen ist, so werden
sehr Viele schnell mit der Antwort bei der Hand fetn. Sie werden sagen,
nein, es ist nicht nöthig gewesen; wenn die Landwirthe ihre Schlildigkeit
gethan hätten, wenn sie zusammengehalten hätten, wenn sie sich klar ge-
macht hätten, wo ihre Interessen liegen lind wie sie sie zu vertheidigeii
haben, dann hätte dies alles nicht kommen können. Ja, m. H., wenn ich
von dieser Prämisse ausgehe, dann natürlich komme ich auch zu der Ueber-
zeugung, daß es nicht geschehen wäre; wenn ich aber die historische Ent-
ivickelung unseres Vaterlandes ansehe, wenn ich hinsehe auf Die confessionellen
Gegensätze in unserem Vaterlande, wenn ich mir überlege, wie das inter-
nationale Iobberthum es stets verstanden hat, diese confessionellen Gegen-
sätze gegen einander zu hetzen, um unter dem Deckmantel derselben ihre
eigene friichtbringende Politik zu treiben, wenn ich dann weiter den etwas
widerhaarigem widerspenstigen Charakter des Deutschen —- ivill man liebens-
wurdig sein, so sagt man, Den stark idealistischeii Zug des deutschen Volkes —
sehe, dann komme ich zu der Ueberzeugun , daß ebenso, wie zur Einigung
der deutschen Stämme der Bisiiiarck’sche Eint von Blut und Eisen nöthig
gewesen ist, zlir Vereinigung der deutschen Landwirthe die SJ'ioth, welche
uber siehereingebrochen ist, nothwendig war. M. H.! Wir sind jetzt nur
zu geneigt, Der konigl. Staatsregierung die Schuld für Alles zuzuschiebeii,
was jetzt über Uns hereingebrochen ist, zum großen Theil mit Unrecht. (Be-
wegung.) Ich glaube nicht, daß man mich im Allgemeinen für einen zu
großen Opportunisten halt; ich glaube auch, daß man mir im Allgemeinen
die Gerechtigkeit widerfahren lassen muß, daß ich, wenn es nöthig gewesen
wäre, den Muth gefuiideli haben würde, meine Ansicht auszusprechen, auch
wenn ich wüßte, daß ich keine Anerkennung dafür fände. Die Regierung,
Und ich stehe nicht an, das hier auszusprechen, hat immerhin große Sünden
begangen Der Hauptfehlel bei loni l. Regierung, auch bei der wirthschafts
lichen Gesetzgebung, liegt Darin, Da sie nicht klüger gewesen ist, als wir,
daß sich in diesem cFalle das Wort von dem Amt und dem Verstande nicht
ganz gedeckt hat. Das Wort von der Begehrlichkeit der Agrarier, das un-
glückselige Wort, die Landwirthe klagen immer, Diefe uiiglückseligen Schlag-
worte durfte die königl. Staatsregierung niemals aus dem freisinnigen
Arsenal entnehmen und zum Kampf gegen uns benutzen. So aber bildeten
diese beiden Schlagworte natürlich bei uns das witthschnftliche Programm-
auf welchem Die geradezu ungliickseligen Maßnahmen aufgebaut wurDen,  

unD aus denen sich Anschauungen entwickelten, die schließlich zum Unglück
des ganzen Vaterlandes ausschlagen müssen« wenn nicht Gegenmaßregeln
ergriffen werden. Fascinirt von dem Gedanken, unter allen Umständen der
industriellen Bevölkerung so billige Lebensmittel wie möglich zu beschaffen,
getrieben von einer zum Theil sehr egoistischen Großindustrie, glaubte die
siegierung, mit den alten Rücksichten brechen zu müssen, die allein ein Volk
gesund erhalten können, und so entwickelte sich eine Gesetzgebung, die unter
allen Umständen zum Unheil des Vaterlandes gereichen muß, wenn wir nicht
Männer finden, die endlich wieder dafür sorgen, daß die Rothschild’schen
Bäume nicht in den Himmel wachsen. Daß dieser Einfluß nicht erkannt
wurde, daß die königl. Staatsregierung das nicht eingesehen hat, unD zwar
rechtzeitig, das ist, meiner Ansicht nach, der zweite große Fehler der Regie-
rung. Sie mußte das erkennen, sie mußte klüger fein, als die breiten
Schichten der devölkerung denn ihr hatte Gott das Amt gegeben lind sie
mußte den Verstand dazu finden. Alles dies aber wäre nicht im Stande
gewesen, die Position zu schaffen, in der sich die Landwirthschaft jetzt be-
findet, wenn ivir zusammen gehalten hätten, wenn wir klar gewußt hätten,
was wir wollten; das haben wir aber zum großen Theil nicht gewußt. Zli
jener Zeit, als man anfing, in Diefer Hinsicht klarer zu sehen, als auch in
den breiten Schichten der Bevölkerung die Erkeiiiitiiiß der ganzen Situation
sich Bahn brach, Da ivurde der eonservativen Partei der große Vorwlirf ge-
macht, daß sie nicht die Interessen der Landwirthschaft vertheidige. Damit
aber ist ihr ein großes Unrecht geschehen. Vergessen Sie nicht, daß zunächst
die conservative Partei in zwei Flügel gespalten ist, in einen Flügel, der
unter allen Umständen treu zur Landwirthschaft stand, und in einen Flügel, der
unter Umständen, wenn er opportunistische Politik trieb, versagte. Vergessen
Sie nicht, daß zil jener Zeit rein ackerbautreibeiide Kreise, wie der Schweid-
nitzer, Glogauer, freisinnige Landwirthe in den Reichstag schickten, und daß
die Herren mit den anderen freisinnigen Abgeordneten aus Riederschlesien,
die aus dem Aquarium von Berlin hierher gekommen waren, dazu über-
gingen, eine Politik zu inauguriren, welche zu unserem Unglück ausschlagen
mußte. M. H.! Haseiifelle verkaiifeiide Jünglinge traten auf Dem Lande
als unsere Präceptoren alif in Nationalökonomie lind der Wirthschastspolitik,
unD was diese Herren damals predigten, das waren sehr vielen von unseren
Landwirthen hoiiigsiiße Worte, vor denen die Erfahrungen jener Männer,
mit denen sie in der Schule alifgewachseii waren, verblaßten, wie das Kerzen-
licht vor der Sonne. Die Gegensätze, die seit Jahrhunderten begraben
waren, konnten verständigen Männern gegenüber wieder hervorgezogeii wer-
den, natürlich unter Verdunkelung des Thatbestandes, des Tliatbestandes, wo
die modernen Ralibritter sitzen — jetzt fürchtet sich kein Mensch mehr vor
den ritterlichen Raubritterii —- und Landwirthe, sonst verständige Beute, gingen
in ihren politischen Anschauungen den Krebsgang, anstatt alles zu thun,
um Diefe Gesetze fortzuschaffen unD daran zu denken, uns zu einigen und
gemeinsam unsere Interessen zu vertreten. M. H.! Können Sie sich da
wunDern, wenn da wirklich unsere Abgeordneten von der deutsch-eonservativen
Partei, welche trotzdetii ihre Schuldigkeit stets gethan hat, manchmal daran
verziveiselii mußten, ob sie denn überhaupt noch ein Gefolge im Lande
haben? Straiiini conservativ - agrarisch durfte kein Mensch fein,
Darin erblickte man einen Verstandesdefect. Können Sie sich darüber
wunDern, daß selbst diejenigen Herren Minister und Geheimen Räthe
welche es vielleicht noch gut mit uns meinten, zu der lleberzeugung ge-
langten, wenn sich die Landwirthe in dieser Weise bekämpften, daß es
dann auf dem Lande noch nicht so schlecht sein könne, da die Landwirthe
selbst nicht wüßten, was sie wollten? Kann man sich da wunDern,
wenn Der Herr Coiiinierzieiirath zum Geheimrath, der Geheimrath
zum Minister, der Minister zum Reichskanzler und der weiter ging
und die ganze agrarische Bewegung nur als Halllicinationen
mißvergniigter Nobiles denuncirte. Ich kann mich darüber nicht wunDern,
fonDern ich finde es ganz verständlich. In dieser Weise hat sich die Legende
eiitwickelt von dem Industriestaate Preußen-Deutschland und in dieser Weise
wird, wenn diese Episode vorüber sein wird, --— denn es ist nur eine
Episode — sich die Legende entwickeln von dem Handels-staat Preußen-Deutsch-
lanD. Mir hat Dr. Ruhland vor kurzem hier aus der Seele gesprochen, daß
es ein Unsinn wäre mit dem Angebot und der Nachfrage, daß wir absolut
nicht zu viel Getreide in der Welt haben, daß im Gegeiitheil in den letzten
Jahren die Gelreideproduction auf Dem großen Weltniarkt zurückgegangen
sei, daß lediglich die ganze Geschichte auf die Machinatioiieii des inter-
nationalen Großkapiialisiniis zurückzuführen sei. Machen wir uns doch ein-
mal klar, wie die Zinsen solcher Riesenvermögen angelegt werden sollen.
In Staatspapieren, in Hypotheken, in Grundbesitz? Das fällt den Herrn
gar nicht ein, sie werden vielleicht den zehnten oder den dritten Theil darin
anlegen, aber das flutscht nicht genug, Die Herrn sind größere Zinsen ge-
wöhnt. Das muß also in anderer Weise gemacht werden. Man betritt
also den Weg der Monopole. Zunächst hat man sich auf Die Goldwährung
geworfen und das Monopol der llmlanfs- und Zahliingsiiiittel gefchaffen.
Dann ging man über zu Dem Moiiopole der Verkehrsmittel, indem man
sich folgerichtig sagte, wenn ich den Verkehr in der Hand habe, Dann habe
ich auch Die sämmtlichen wichtigen Lebensmittel des Volkes in der Hand,
und wir wären auf diesem Wege schon weiter vorgeschritten, wenn nicht
z ürst Bisniarck mit seiner Eisenbahnpolitik ihnen auf Die Finger geklopft hätte.
Daß wir uns jetzt auf dem Wege befinden zum Petrolelimmonopol lind
Kohlenmonopol, wird Ihnen allen klar geworden fein, wenn Sie wissen,
daß sich die Kohlen Schlesiens bereits _in zwei Händen befinden. Es ist
also kaum möglich, andere Kohleiiabschlüsse zu machen, als Die, welche Diefe
beiden Herren gutheißen. So wird sich die Sache weiter entwickeln, all-
niählich werden die Productioiismittel noch mehr moiiopolisirt werden, wenn
nicht Der liebe Gott dafür sorgen würde, daß solche Bäume bei Zeiten ver-
dorreii. Die Aufgabe des Blindes der Landwirthe aber ist es, dafür zu
sorgen, soweit seine Kräfte reichen, daß dies auf friedlichem unD legalem,
nicht alif gelvaltsamem Wege geschieht. _ Zu meinem großen Bedauern bin
ich nicht imstande, die drei großen Resormpläne eingehend zu beleuchten,
—- es würde das zu weit führen —— welche wir durchzuführeii drängen und
drücken müssen, wenn wir ganze Arbeitthun wollen, nämlich der Antrag
Kanitz, die Währungsreforiii und die Bdrsenreform. Eins aber will ich
bemerken, ich bin der festen lleberzeugung, der Antrag Kanitz ist durchführ-
bar und mit den Handelsverträgen vereinbar, wenn Die Meistbegünstigiingss
verträge gekündigt werden nnd wenn Verhandlungen mit Rußland einge-
leitet werben, durch die Rußland dazu gebracht wird, daß es selbst entgegen-
koinniende Vorschläge macht. Vielleicht könnte man aus dem Gebiete des
Transitoverkehrs Riißlaiid entgegenkommen. Mit der Währungsreform, bin
ich Der lleberzeugung, wird jetzt nicht« viel werden, und daß hauptsächlich
Deutschland daran Schuld trägt, daß nichts daraus wird, da vorläufig noch
kein rechter Ernst gemacht wird. Dann möchte ich weiter glauben, daß wir
noch keine große Aussicht haben, mit dein jetzi en Reichstag sehr viel durch-
zusetzen. Es wird aber gewiß von denjenigen Parteien, die unsere Interessen
zu vertreten verpflichtet und bisher bestrebt gewesen sind, Alles geschehen,
um im agrarischen Sinne Fortschritte zu machen. Eswurde mir vor
einigen Tagen von einer hochgestellten Persönlichkeit die Versicherung ge-
geben, daß man jetzt an den maßgebenden Stellen in Berlin die lleber-
euguiig habe, daß man mit dem Verlassen der Wirthschaftspolitik des
Fürsten Bisinarck einen großen Fehler gemacht habe. anfeT enblich!) Ich
habe mir damals schon geftattet, Daran zu zweifeln« und ich gestehe, ich
thue es auch heut noch; es ist vielleicht» eine gewisse Erkeiintiiiß in jene
Kreise jetzt geDrungen, weil die Keil-re nicht mehr weiter geht, aber, daß
auch der ernste Wille vorhanden wäre, mit dein ganzen System zu brechen,
soweit, glaube ich, ist man noch nicht vorgeschritten, aber es ist ja möglich;
jedenfalls wollen wir in dieser Hinsicht nicht nur das Beste hoffen, sondern
wollen auch Alles thun, daß die Sache stetig vorwärts geht. Vor welchen
Riesenaufgaben aber gerade der Bund »der Landwirthe steht, das möge sich
jeder daraus klar machen, wenn man steht, mit welchen Mitteln Die Gegner-
schaft arbeitet, wie einig sie ist lind wie zielbewtkßt sie ihre Errungenschaften
vertheidigt, und das, was sie besitzt, durchaus nicht herausgeben will. Wir
wollen es ihr auch gar nicht nehmen, wir wollen nur nicht unter den
Productionskosten arbeiten, unD, m. H-, Wir können ganz sicher sein, daß
uns Hilfe darin nur vom Vuiide der Landwirthe kommen kann, auf dessen
Programm, möchte ich sagen, die Freie Wirthschaftliche Vereinigung des
Reichstages aufgebaut ift. Jch gestatte mir daher, indem ich zum Schlusse
schreite, noch einmal Sie alle zu bitten, daß Jeder seine Schuidigkeit thue,
den Bund der Landwirthe weiter auszubreiten, so viel in feinen persönlichen
Kräften liegt. So lange noch ein Stellenbesitzer in Schlesieii nicht Mitglied
des Bundes ist, sich nicht klar ist uber Die. Ziele und Zwecke des Bundes,
so lange noch ein Handwerker, welchen wir beschäftigen oder ein Käufer
unserer Producte oder einer unserer Lieferanten sich nicht mehr oder weniger
unsern Zielen angeschlossen haben, fo lange ist die Organisation des Bundes
der Landwirthe noch nicht vollendet. (Sehr richtig.) Dann wollte ich noch
eine Bitte aussprechen. (Erwarten Sie nicht Alles vom Vorstande, der
Vorstand hat recht fleißig gearbeitet, aber es sind auch nur Menschen« es
sind sehr gute Menschen, aber doch »nur Menschen, und Sie können nicht
verlangen, daß sie sich zu Tode arbeiten; fie haben Alles gethan, um das
Kind laufen zu lehren, jetzt ist es unsere Pflicht, daß das Kind auch die  
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Glieder gebrauchen lernt und endlich für die Ausbildung der Muskeln
aisbeitet.« Gehen wir jetzt in unsere Dörfer zurück und sorgen wir Dafür,
daß m jeder Gemeinde, und ist sie auch noch so klein, eine Ortsgruppe des
Bundes _Der Landwirthe entsteht. Jst wirklich in der Gemeinde keine Per-
sönlichkeit «dazu vorhanden, dann mag sie sich der Rachbargeineinde an-
schließen, ich glaube aber, es ist in jedem Dorfe eine Persönlichkeit vor-
handen, die diese geringen Geschäfte zu besorgen vermag, und welche die
wenigen Worte findet, um die so einfachen Forderungen des Blindes der
Landwirthe zu vertreten. Jst aber wirklich ein solcher Mann nicht Da, fo
wird sich jedenfalls einer in der Gemeinde finden, der imstande ist, einen
Artikel aus dem Bundesorgan vorzulesen und zu sagen, nun werden wir
den Artikel mit einander besprechen. So kann es gemacht werden und so
muß es gemaqchkwerdem wenn wir unser Ziel erreichen wollen, wenn wir
der KonigL ·E)iegie»rung zeigen wollen, daß hinter uns die Massen stehen.
auf die sie sich stutzen kann bei einer nationalen Politik. (Lebhastes Bravo!)

«Gras Liiiibtirg-Stlrmli: M. H.! Ich habe ursprünglich nicht die
Absicht gehlibt,· zu Ihnen zu sprechen. Ich bin aus Berlin hierher ge-
kommen um dieser Versammlung beizllwohneii und bald wieder zurück u-
fahren. Sre werden also verzeihen, wenn ich nur ganz kurz spreche. A er
ich habe mich zum Wort gemeldet, um Ihnen meine hohe Freude darüber
auszusprechen, wie diese Versammlung verlaufen ist. Ein Mann wie ich,
Der nebenbei praktisch im Parlament die Dinge ausführen soll und sich
überlegen »muß, ist das, was in einer solchen öffentlichen Versammlung e-
fordert»wird, auch durchführbar, der hat fein Ohr darauf, ob praktis je,
vernünftige Dinge gesagt werden, oder ob Forderungen aufgestellt werden,
die ‚man nicht ausführen kann. Ich kann zu meiner Befriedigung con-
ftatcren, daß in den Vorträgen, die uns die Herrn gehalten haben. Nichts
gewesen ist, was ich nicht gern acceptiren könnte und was ich mich nicht
bemühen könnte, mit gutem Gewissen praktisch durchzuführen (Beifall.)
M. H., ich nehme aus dieser Versammlung die neu befestigte lleberzeugung
mit — denn ich hab sie schon vorher gehabt ——, daß der Bund der Land-
wirthe eine gesunde, verständige, gute und loyale Organisation ist, welche
praktische Ziele verfolgt und keine deniagogische Organisation ist, daß sie
vertraglich mit dem Wohl des Staates und eine Stütze einer monarchischen
Entwickelung der Verhältnisse ist. M. H.! Die drei großen Fragen, welche
die Herren hier erörtert haben und auf deren Einzelheiten ich nicht ein-
gehen ‚will, nämlich die Durchführung des Antrags Kanitz, von dem ich
uiittheilen will, daß er in den nächsten Tagen wieder im Reichstage einge-
bracht werden wird (Beifall), lind die zuletzt genannte, aber nicht Die letzte,
die sehr wichtige Börsenreform, sind mögliche Dinge, die durchgeführt
werden können, ohne daß die Interessen der Industrie und des Handels
wesentlich geschädigt werden. Wenn wir die Ausschreitungen an der Börse
abschneideii durch die Börsenreform, dann kann der gesunde Handel und
das gesunde Gewerbe weiter bestehen; nur die Jobberei und Speculation
soll abgeschnitten werden. Wir haben es der Börsenenquete-Commission zu
verbauten, daß man Kenntniß davon bekommen hat, wie viel Ungesundes
da ist und wie es beseitigt werden kann durch Veriiichtun der schlechten
Speculation, damit das gesunde Geschäft und Gewerbe beste en kann. Ich
lehre mit großer Befriedigung nach Berlin zurück, denn ich habe erneut die
lleberzeugung gewonnen, daß wir auf gesundem Boden stehen und in ge-
siliider Richtung fechten. M. H.! Ich habe die Ueberzeuguiig gewonnen,
daß diejenigen Ziele, welche der Bliiid der Landwirthe verfolgt, sich immer
mehr Bahn brechen werden. Im Reichstage bricht es sich sogar in den-
jenigen Parteien, welche uns bisher feindlich gesinnt waren, immer mehr
Bahn und jedes Jahr kommen mehr Leute, welche sich auf dem Lande
selbst überzeugt haben, theils durch ihre Wähler haben überzeugen lassen,
daß sie nicht unrecht thun, wenn sie für unsere Bestrebungen eintreten.
Wir werden, mögen wir augenblicklich Erfolg haben oder nicht, zähe fest-
halten an diesen Dingen; wir haben Die lleberzeugung, daß wir nach und
mich doch unser Ziel erreichen, unD daß bei der Königl. Staatsregierung
mit der Zeit die lleberzeugung zur Geltung kommen wird, die Dinge
können gemacht werden unD müffen gemacht werben. (Beifall.) Ich möchte
an Sie die Bitte richten, halten Sie zusammen, fahren Sie fort, zu wirken
und thätig zu fein in Dem lohalen, bestimmten Sinne, in welchem heilte zu
Ihnen gesprochen worden ist, und in denl der Bund der Landwirthe bisher
verfahren ist. Unterstützen Sie uns, die wir in Berlin wirken, indem wir
dieser Unterstützung bedürfen, denn wir haben schwer zu kämpfen gegen die
mächtigen Interessen, die sich gegen die berechtigten Interessen des Bundes
der Landwirthe auflehnen. Ich danke Ihnen für die Freundlichkeit, mit
der Sie mich begrüßt haben, und werde mit meinen politischen Freunden
das löglichste thun, um Ihren Wünschen und denen des Bundes der
Landwirthe gerecht zu werden. (Beifall.) »

Der Vorsitzende: Sie haben gehört, welches große Opfer Se. Excellenz
der Herr Graf v. LiiiiburgiStirum gebracht hat, indem er von Berlin hier-
her gekommen ist und heut der Eröffiiuiig des Reichstages fern bleibt. Wir
alle wissen, welch fchneidigeli Vorkämpfer die Landwirthschaft in unserer
verehrten Excellenz hat. Wir danken ihm herzlich, daß er heut hier her-
gekommen ist, wir danleii ihm für seine umsichtige schneidige Vertretung
im Parlament und versichern ihm, daß wir jederzeit treu zu ihm halten
werden. (Lebhalte Zustiminung.)

Major n. ’aön: Jch habe Ihnen einen Grllß aus meinem Wahl-
kreise zu überbringen, aus LaubansGörlitz Er steht fest mit Jhnen, Sie
wissen wir haben in Der letzten Zeit Versammlungen abgehalten, namentlich
auf Dem platten Lande und in kleinen Städten, darunter auch vor kurzem
in Marklissa und vielleicht ist den Herrn aus Den Zeitungen bereits bekannt,
daß dort Graf Strachwitz, der Centruinsabgeordnete des Landtages, einen
Antrag einbrachte, wegen der Nothlage der Landwirthschast bei der Königl.
Regierung vorstellig zu werden. Es ist außerordentlich erfreulich, daß Graf
Strachwitz sich in solch scharfer und deutlicher Weise als Centrumsmann
bei uns ausgesprochen hat. Graf Strachwitz ist nicht nur Landwirth, sondern
führt auch schneidig die Feder. ch glaube, Sie werden den Artikel, den
er im Sommer als Aufruf nicht nur an die evangelischen, sondern auch an
die katholischen Brüder im Lande gerichtet hat, wohl beherzigt haben.

Der Zeitungsartikel, welchen Graf Strachwitz veröffentlichte, hat in
seinem Grundgedanken die Idee, das Centrum wird entweder agrarisch
oder es wird nicht fein. Ich hoffe, daß dieses große Wort einen Anklang
Fenden wird in allen deutschen Kreisen. Graf Strachwitz hat für seine

efolution in Marklisia 365 Unterschriften erhalten. Ich ging speciell in
meiner Ansicht weiter, weil die Interessen des Bundes weitergehende For-
derungen verlangen. Aber ich habe den Antrag sofort angenommen und
habe gesagt, es ist nöthig, daß unser verehrter erster Vorsitzender, Herr
von Plötz, davon erfährt. Herr von Plötz hat auch, was wir sehr aner-
kennen müssen, es nicht gescheut, obwohl er amtlich in Westfalen war und
noch nach Danzig und Marienburg fahren mußte lind 2500 km zurück-
zulegen hatte, nach Görlitz zu kommen. Das ist ein großes Beispiel von
Schneidigkeit, das sich jene Herren Landwirthe gesagt sein lassen möchten,
die sich scheuen, bei schlechtem Wetter 7 km über Land zu fahren. Herr
von Plötz kam nach Görlitz unD ich habe veranlaßt, daß diese beiden Herren
sich dort mit einander besprachen. Herr von Plötz ist auch der Ansicht, daß
es durch den Antrag des Grafen Strachwitz möglich ift, in Centrumss
kreisen den Stein ins Rollen zu bringen. Als ich in Köln die Ehre hatte,
vor einer ganz katholischen Bevölkerung zu sprechen, in einer Versammlung,
wo nur katholische Mitbürger anwesend waren, welche ihren Reichstags-
abgeordneten fragten, was er für die Landwirthe thue, da habe ich mir
erlaubt, den Herren auseinanderzusetzen, wie sie werben und in die Ver-
eine gehen müßten. Aber damals habe ich gesagt, wir wollen nicht« weiter
gehen, wir wollen jetzt, wo der Antrag Kanitz in der Commifsion ist,
durchaus keinen Streit haben. Jetzt aber wollen wir hoffen, daß das Cen-
trlini einsehen möge, daß es sich nicht fern halten darf, sondern daß die
Streitaxt begraben sein möge und daß das Centrum eintreten möge für
unsere wirthschaftlichen Forderungen, für die echt nationalen Forderungen.
Das ist der Grundgedanke, weshalb ich mich ziim Wort gemeldet habe, um
Sie zu bitten, einer Resolution Ihre Zuuimmung zu geben, Die Herr von
Plötz mit uns in Görlitz im Verein mit dem Ceiitrunisabgeordneteii Gra-
fen Strachwitz verfaß hat. Ich möchte mir erlauben, Ihnen dies zii un-
terbreiteii, sie ist gestern Abend in einer Vorstandssitzungg3 unter Leitung des

Herrn Hirt Durchberathen worden und es ist folgender ortlaut entstanden:
»Die Rothlage der Landwirthschaft ist so trostlos geworben, daß wir
im nationalen Interesse an allen Forderungen des Bandes der Land-
wirthe festhalten müssen, besonders an: Der Verstaatlichung» der Ge-
treideeinfuhr, Reform der Währung und der Börse, dem Befahigungs-
nachweis für das Handwerk mit Schaffung von Zwangsinnungen,und
an einem durchgreifenden Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb.
Sofern die verbündeteii Regerungen in den bestehenden Handels-
verträgeii ein Hinderniß zur urchführung der von uns geforderten
wahrhaft nationalen Wirthschaftspolitik erblicken, erachten wir als
dringend erforderlich, daß dieselben baldmöglichst die geeigneteiiSchritte
thun zu einer Revision und Abänderung ‚Der Handelsverträge unter
leichzeitiger Kündigung aller Meilgtbegiinsti ungsverträge.«

ZJL H., ich stelle diese Resolution ier zur iscussion; ich möchte Sie
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bitten, um keine Differenzen zu machen, sie en bloc anzunehmen. (Beifall.)
Ich bin von dem Grafen Str. beauftragt, dieselbe sowohl dem Reichstag-:
wie auch dem Herrn Reichskanzler zu unterbreiten; ich möchte Sie auch
bitten, die Agitation weiter greifen zu lassen und zwar in demselbensSinne
wie die Resolution es ausspricht, welche alle Punkte berührt, bie in Be-
tracht kommen können; ich bitte Sie, daß Sie die Resolutton möglichst in
bem Wortlaut annehmen, wie ich mir erlaubt habe, sie hier vorzulesen
Darf ich also bitten, daß diejenigen Herren, welche dafür sind, daß ich sie
Herrn Hirt zur Weiterverbreitung übergebe, die Hand erheben (geschieht),
und nun bitte ich diejenigen, welche dagegen sind, die Hand Jst erheben —
ich sehe keine Hände. (Beifall.) Ich fretie mich, daß die - esolution in
dieser Weise angenommen ist.

Als Wahlkreisvorsitzender werde ich mir erlauben, noch zwei Punkte
hier vorzutragen. Es kommt mir vor, als wenn unser agrarisches Bewußt-
sein in Vielen Kreisen noch ein enorm schlechtes tviire (sehr richtig)· Mir
kommt es oft so vor, als ob, wenn die Regierung die Geheimräthe und
Staatsminister in die Provinz schickt, damit sie dort hören unb sich über-
zeugeti sollen von der Nothlage der Landwirthschaft, bann durch eine ge-
wisse Klasse von Leuten, die in ihren Kreisen ein großes agrarisches An-
sehen genießen — tvoher weiß ich nicht —- diese Fragen in einer Art und
Weise behandelt würden, daß sie nie ein richtiges Bild von ber Rothlage
bekommen (sehr richtig), da giebt es einzelne Herren, die haben Knopflöcher
(Beifall, Heiterkeit). andere Herren möchten vielleicht Amtsräthe u. s. w.
werben, es sind vielleicht kleine Vortheile, die sich den"Herru bieten, es
giebt auch sehr viele von den Herren, die leider nach der Flöte ihrer Gläu-
biger tanzen, dadurch wird bewirkt. daß die Regierung ein falsches Bild von
der wirklichen Rothlage bekannt, in der wir-alle sitzen. Es ist dies ein
Krebsschaden, und ich hoffe, daß iti die Landwirthschaftskammern detnnächst
nicht solche Herren kommen, die nicht ein steifes Rückgrat haben, sondern
solche, die sich nicht scheuen, durch ein freies Wort vielleicht mich oben-hin
anzustoßen. Wenn ich z. B. an das vorher gebrauchte Beispiel anknüpfe
Und sage, daß eine hochgeftellte landwirthschaftliche Persönlichkeit, die in
der Provinz einen großen Besitz hat, durch ihre Rede den Eindruck hervor-
gerufen hat, als wenn es in Oberschlesien nicht so schlecht wäre, m. H.,
wenn das der Fall gewesen ist, daß in einer öffentlichen Tischrede dieser
Eindruck hervorgebracht worden ist, bann begreife ich nicht die Herren
Landwirthe, welche mit um den Tisch gesessen und nicht das Wort er-
griffen haben. (Beifall.) Wir wollen hier aber nicht irgend welchen Streit
hervorrufen, ich möchte nur, daß jeder von Ihtieti an feine eigene Brust
klopft. Es steht jetzt die Eitikommensteuerertläriing bevor, da sind eine
ganze Masse von Leuten, die da sagen, ich habe Etwas eingenommen. Ich
habe in einer Versammlung zu Görlitz 600 Mann gehabt unb habe ge-
fragt, wer hat Etwas ein«enommen, und es ist Niemand ausgestanden.
Wenn Sie den Herren andräthen in der Einkommensteuercotnntissioti
gegenübertreten im nächsten Iahre, dann möchte ich bitten, den Muth der
freien Meinung zu habeti und zu sagen, wir haben Nichts eingenommen,
dadurch wird man am allerersten sehen, daß die Landwirthschaft im Rie-
dergange ist. Der zweite Punkt, den ich anführen wollte, ist der, daß es
immer noch eine ganze Masse von großen und kleinen Besitzern giebt, die
noch nicht unserem Bunde angehören. Ich kenne einen größeren Herrn, der
lebt in einer sehr schönen Gegend, um ihn herum ist Industrie, unb bie
Socialdemokratie breitet sich dort aus; der sagte, komme doch einmal her
und rede in einer solchen Versammlung. M. H» ich komme gleich, wenn
ich gerufen werde, aber ich bin nicht gerufen werbe, ich habe keine Angst
meinen Mund aufzuthun Aber ich habe ihm gesagt, wenn ihr etwas thun
wollt, dann kommt doch in bie wirthschaftliche Vereinigung, danti tretet
doch dem Bunde der Landwirthe bei. Das ist der kräftigste Damm gegen
den Umsturz. Ia, der Herr ist heute noch nicht Bundesmitglied. Iti der
gestrigen Vorbesprechung kam auch zur Spruche, daß — natürlich ohne
sinnien zu nennen — ein großer Herr, der 40000 Morgen besitzt, dem
Bunde beitrat und als der Herr Bezirksvertreter zu ihm gekommen ist, unt
den Beitrag zu holen, hat er ihm 10 Mk. gegeben, im nächsten Jahre ist
er aber wieder ausgetreten. Das ist ein trauriger Beweis dafür, wie manche
große Besitzer zu der Sache stehen. Aber wir kleinen und großen Besitzer
müssen zusammenhalten, und wenn der kleine Mann nicht Zeit hat, fich
mit der Sache zu beschäftigen, so uiuß es der Großgrundbesitzer für feine
Ehrenpflicht erklären, einzutreten mit seinem Kopf und Herzen, wie Graf
LimbnrgsStirum es vorher als Edelttiann ansgesprocheti hat. Der zweite
Punkt aber, über den ich sprechen will, ist der: ich bin ein fanatischer An-
hänger der Deutschen Tageszeitung Ich habe dieses Gefühl schon im
vorigen Jahre ausgesprochen. Ich habe Sie gebeten, einzutreten in die
Agitation für die Deutsche Tageszeitung, ich habe Sie gebeten, einzutreten
gür die gutgesinnte Provinzialpresse. Ich muß besonders hervorheben, daß
ie Schlesische Zeitung in ganz außerordentlich selbständiger Weise, in der

sie jede Sache vertritt, auch die Bundesideen vertritt. Es giebt noch mehr
gute Blätter in Schlesien, aber wir müssen mehr für sie agitiren. Ich
habe die größtetiScherereien, daß auf den Bahnhöfen in meiner Gegend die
Zeitungen gehalten werben. Wenn ich hinkonntie und frage, wird die unb
bie Zeitung gehalten. bann fagt ber Mann: Ia wohl, aber niemand tauft
fie. Also diejenigen, die sich die Deutsche Tageszeitung halten, mögen auch
einmal einen Nickel springen lassen und auf dem Perron diese Zeitung
kaufen und wenn sie sie auswendig kennen sollten, das gehört mit zur
loyalen Agitation. Datiti bitte ich Sie, noch Einem Rechnung zu tragen:
das sind die Familienanzeigen. M. H.! Wir Landwirthe sind eine große
Familie, ob Groß- oder Kleingrundbesitzer, ob arm oder reich, es interessirt
uns alle, zu wissen, ob traurige oder freubige Ereignisse platzgegriffen haben.
Ich muß Sie also bitten, meine Worte zu beherzigen und danach zu ver-
fahren unb ich hoffe, daß die Deutsche Tageszeitung wachsen und blühen
unb vor allen Dingen uns eine Iniiigkeit geben wird in den Familien-
nachrichten. Ich nmß leider betonen, daß diesem Wunsche bisher noch
wenig Rechnung getragen worden ist.

er Vorsitzende: Die Resolution ist also angenommen.
Oekotiontierath Müller: M. H.! Es wird uns gewiß Allen ein tief-

gefiihltes Bediirfniß sein, in der heutigen Versammlung des Mannes im
Sachsenwalde zu gedenken, der immer ein warmes Herz für Deutschland
gehabt hat und den wir mit Stolz den unsern nennen, den wir uns eins
wissen in unsern Bestrebungen, denen er am 9. Juni einen so denkwür-
digen Ausdruck gegeben hat. Ich fordere Sie auf, mit mir auszuruer-
der Altreichslanzler, Seine Durchlaucht Fürst Bistnarck lebe hoch! hochlhochl
(Die Versammlung stimmte in brausenden-i Rufe ein.)

Rittergutsbesitzer Grittner: M. H.! Es ist nicht gut, wenn eine Ver-
sammlung durch Vorträge ermüdet wird, insbesondere dann, wenn es all-
mählich so kühl wird, daß man an die Füße friert. Daß unsere Versamm-
lung etwas lange dauert, habe ich daran gesehen, daß die Herren Zei-
tungsmänner häufig nach der Uhr geblickt haben. Ich glaube aber, wir
deutschen Landwirthe halten für eine gute Sache noch etwas aus, auch
wenn wir an die Füße frieren. Indessen würde ich trotzdem nicht das
Wort ergriffen haben, wenn ich nicht etne fehr wichtige Sache abzuttiachen
hätte, utid wenn ich nicht gewissermaßen hier angegriffen worden wäre.
Es betrifft dies die heute mehrfach besprochene Rede des Fürsten Lichnowsly
bei dem Ministerdiner. Dies ist schon von 2 oder 3 Vorrednern in die
Discussion gezogen worden, und die Rede hat immer dahin ausgeklungen,
es sei unrecht gewesen, daß man Se. Durchl. dem Fürsten nicht sofort
widersprochen habe, als er mittheilte, daß die Landwirthschaft noch be-
stehen könne. M. H.! Ich bin mit an jenem Tische gewesen, und ich
schlage hier an meine Brust, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ein
Mann ausgestanden wäre, ich habe es sogar selbst thun wollen. Aber,
m. H., es ist uns dort so gegangen als wie den Leuten, die auf dem Rath-
hause die nöthige Weisheit noch nicht haben und diese erst in sich aufneh-
men. wenn sie heruntergekommen finb. M. H.! Wir haben überlegt, nicht
ich allein, es hätte dort eine kritische Seene vor sich gehen können. Man
muß berücksichtigen, daß der Fürst an dem Tisch doch noch eine große Zahl
Anhänger gehabt hat. Wenn nun dort Jemand ausgestanden wäre und
den Fürsten widerlegt hätte, dann hätte sich sehr leicht ein Director oder
ein anderer von dem Fürsten abhängiger Herr finden können und der Eclat
wäre fertig gewesen. Es war also ganz bestimmt das Richtige, dort zu
schweigen und nachher, wie es auch geschehen ist, Se. Durchl. zu zeigen,
daß er nicht das Richtige gesagt hat. sJi. H.! Ich bin der Mann gewesen,
der es nachher gethan hat. Ich bin dafür in den Zeitungen genugsam
angegriffen worden. Das schadet aber Nichts. Ich bin der Meinung, für
eine gute Sache muß man auch ein Opfer bringen. (Beifall.) M. H.! Die
Rede des Fürsten hatte kaum in der Zeitung gestanden, da fanden sich und
das möge ein Beispiel für die agrarische Bwegung sein, Bauern bei mir
Zum Besuch ein, die mich aufforderten, ihnen behilflich zu sein, der Rede
es FUrsten zu widersprechen. Das hat mir sehr gut gefallen, und

ich habe auch auf ber Stelle zugesagt. Ich habe sie dann gebeten,
eitie Versammlung abzuhalten und habe zu dieser eine Resolution
aufgefeht Und habe dort gesprochen. Leider ist da in der ersten Versamm-
lung der traurige Umstand zu Tage getreten, daß es, wie hier auch schon
bemerkt worden ist, eine ganz große Menge landwirthschaftliche Leisetreter

  
 
 

giebt, die sich vielleicht in aller Stille verabredet hatten und uns den ganzen
Spaß verdarben, so daß die Versammlung ohne Erfolg blieb. Eine solche
verlorene Schlacht hat uns aber helle gemacht. wir haben daraus gelernt
und die Folge ist gewesen, daß nicht etwa ich Fiasko gemacht habe, wie
in den Zeitungen gestanden hat, sondern, daß die Adresse eine große Anzahl
Unterschriften bekommen hat. M.H.! Man hat gesagt, die Petition sei
nicht unterschrieben worden. Ich will Ihnen das nicht vorenthalten; die
Adresse circulirte in 6 Exemplaren und hier auf diesem einen Exemplar
sind gegen 300 IInterfchriften. (Redner zeigt die Unterschriften) M.H.!
Das hat die Folge gehabt, daß Se. Durchlaucht der Fürst in der »Schles.
Zeitung« erklärt hat, er habe das nicht so gemeint (Ruf: Aha!), d. h. er
hätte nicht gesagt, daß er die großen Mittel verschmähe, er hätte blos ge-
fagt, daß der Minister monientan nicht in der Lage sei, die großen Mittel
zu bringen, und daß man sie deshalb nicht von ihm verlangen möchte. —
Wenn Se. Durchlaucht so etwas gemeint hat, so glaube ich, hätte er gewiß
auch andere Worte finden können, um Se. Exzellenz, detti Landwirth-
schaftsminister ein Hoch zu bringen; er hätte sich vielleicht in dem Kreise
bewegen können, den der Landeshauptmann von Röder männlich, furchtlos
und treu eingeschlagen hat. (Beifall.l

Ich komme nun noch auf eine andere Sache. Ich glaube mich in
dieser Beziehung, unb auch alle übrigen Theilnehmer an jenem Diner —
es sind ja noch mehrere Herren hier —- genugsani gerechtfertigt zu haben.
Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. Wir Landwirthe sollen nicht fatiatisch
vorgehen, ruhige Ueberlegung bringt uns viel weiter, und es utuß auch nicht
ein augenblicklicher Erfolg da sein, wenn der Erfolg nur mit der Zeit
kommt. Es ist von einem Vorredner die Versammlung in Marklissa betont
worden unb insbesondere ist auch daraus hingewiesen worden, daß sich da
ein Centrumsmann, Graf Strachwitz, gefunden hat, der seine volle lieber-
einstitmnung mit den Zielen des Bundes der Landwirthe erklärt hat. —
M. H.! Als ich das hörte, habe ich mir gefagt, wenn in Eliiederschlesien
ein Centrumsmann auftritt und das documentirt, dann wird es auch wohl
zulässig sein, daß in der Breslauer Versammlung ein Centrumsmann das
Gleiche ausdrückt. M. H.! Ich bin Centrtnnsmann, ich biti es lange
Iahre gewesen, obgleich das in den Zeiten des Enlturkampfes nicht ganz
leicht war unb manches Opfer gekostet hat, so manche Uebet«windung. Ich
bin damals Centrumsmann gewesen, weil ich glaubte, das Gute zu ver-
theidigen, weil ich ber Ueberzeugung war, daß sich die katholische Bevöl-
kerung des Reiches in ihren Rechten gekränkt fühlte. Heute bin ich als
Centrumsniann ein ebenso energisches Mitglied des Bundes der Landwirthe
(Beifall). Warum? weil ich meine, unferen Latidwirthen geschieht zum
Mindesten das gleiche Unrecht, und zwar größer, wie es damals den katho-
lischeti Mitbiirgern geschah. Es ist eine eigenthümliche Sache mit der
Landwirthschaft; es wurde hier schon von mehreren Rednern die Religion in
Verbindung mit der Landwirthschaft gebracht, unb m. H., blicken wir in die
Geschichte: Religion und Landwirthschaft ist immer verbundeti gewesen. Die
Wirrnisse, welche irgend wie durch einen Religionszwist veranlaßt wurden,
tvurdeti immer auf bem Rücken der Landwirthe ausgeklopft, und ich gestehe
hier ausdrücklich, daß ich nicht zum geringsten Theile deshalb Centrums-
niann geworden bin, weil ich durch eifriges Nachdenken zu der lieberzeugung
gelangte, daß auch der Culturkampf —- diese unselige Gesetzgebung —— der
Anfang des Unglücks der Landwirthschaft gewesen ist. Der Zusammenhang
ist gar nicht so schwer zu beweifeu. Der Eulturkampf hat uns alle sehr
beschäftigt; ich will zugeben, daß vielleicht Der oder Iener anderer Meinung
war durch verschiedene Verhältnisse, welche er nicht sofort klar überschaute,
ich will keine Parallele ziehen über die Berechtigung oder Nichtberechtigung
der ganzen Angelegenheit, aber, m. H., wäre der Culturkamps nicht gekom-
men, ich bin der festen lieberzeugung, die Landwirthschaft würde viel besser
Acht gegeben haben auf alle diese unglückseligen Gesetze, welche im Schatteti
des Eulturkampfes ausgebrütet worden sind, ohne daß wir darauf Acht
gegeben habeti (Beisall). Da ist zuerst die Goldwährung, über die will
ich nicht sprechen, da ist das Freiziigigkeitsgesetz, da finb noch viele andere
Gesetze gekommen, die uns heute so drücken, daß tvir gar nicht wissen, wohin
wir sollen, Ich meine, ber Culturkampf ist ganz allein schuld gewesen,
und den Beweis dafür sehen wir darin, daß in chterreich, wo der Cnltur-
kampf nicht in der schroffen Weise stattgefunden hat, die Leute nicht mit
so schweren wirthschaftlichen Schäden zu kämpfen haben, wie wir im lieben
beutfchen Vaterlande. Es haben dann wieder mehrere Redner darauf hin-
gewiesen, daß die Landwirthschaft von den Meisten verfolgt wird infolge
einer gewissen Unkenntniß, die man über unsere Verhältnisse hat. Das ist
richtig. Es ist darauf hingewiesen worden, daß unsere hohe Staats-
Regiernttg nicht immer das Richtige gethan hat, uttd daß es gut wäre, wenn
das Centrum sich zu der agrarischeti Frage bekennen würde. Ia, wenn das
Alles nicht so geschieht wie wir es verlangen könnten, bann ist leiber, ttiuß
ich gestehen, die Landwirthschaft selbst daran schuld. Können wir es der
Regierung verübeln, wenn sie nicht glaubt, daß uns der Schuh drückt? —
Erst wenn die Landwirthe zusammenhalten und ihre Interessen richtig ver-
treten, bitt ich der Ueberzeugnng, wird nicht allein das Centrum, sondern
auch unsere Staatsregierung sich bewogen fühlen, sich unserer anzunehmen.
Wenn da gesagt wird, der Bauernstand ist noch lange nicht in der Noth
utid so bedürftig wie er sich darstellt, so meine ich, schon der Umstand, daß
es Bauern gewesen sind, welche gegen die fürstliche Rede zuerst protestirten,
dient zu einer gewissen Belehrung. Ich tnuß aber gerade mich als einen
berufenen Zeugenhinstelleth um zu eonstatiren, daß der Bauernstand in
einer so bitterett Noth ist, wie sie schlimmer nicht seiti kann. Ich bin Ver-
tvalter eines größeren Stifts, ich habe als solcher eine gewisse Menge Geld
auf Hypotheken zu verleihen, zudem bin ich selbst nicht ganz unbemittelt.
Wie die Welt Alles übertreibt, wovon sie spricht, so glauben insbesondere
auch die Bauern, ich könnte ihnen hier und da mit Geldmitteln unter die
Arme greifen, und das hat zur Folge, daß ich beinahe keinen Tag Ruhe
habe. Das ist es gewesen, was mich veranlaßt hat, dem Fürsteti Lichnowsky
entgegen zu treten, das ist es gewesen, tvarutn ich mich als Eentrumsmaim
für berechtigt halte, hier für den Bund zu sprechen. Ich glaube, der gute
Zweck entschuldigt ganz gewiß mein Auftreten. Hier finb Briefe, ich habe
nur die Namen ausgestrichen, die mir in den letzten Tagen zugegangen
sind, Wer sie lesen will, der kann erfahren, wie groß die Noth unter dem
Bauernstande ist. Wünschen wir also, daß der Bund der Landwirthe Alles
erreicht, was er sich vorgenommen hat; wünschen wir aber auch, daß er die
Wege wandelt, die er einschlagen muß, um allenthalben Anklang Si finden,
und zwar gerade inbezug auf die Religion. Die Redaction der „ eutfcheu
Tagesztg.« wird mir zugestehen, daß ich es gewesen bin, der damals, als
einige ungeschickte Artikel inbezug auf Religion veröffentlicht wurden, gerathen
hat, Alles zu vermeiden, was die Religion betrifft, ber gemeint hat, daß
die Religion in unserer Zeitung, die von allen Eonfessionen gelesen wird,
nur behandelt werden darf, um sie zu stützen, zu erhalten, ober um, — da
ja überall, wo Menschen vorkommen, auch Fehler gemacht werden — diese
Fehler auf das richtige Maß zurückzuführen und sie gewissermaßen zu ent-
schuldigen. Das, m. H., müssen wir uns gesagt sein lassen, die landwirth-
schaftliche Bevölkerung ist viel zu religiös, unb wird die Organisation des
Bundes nicht ganz paritätisch sein, so wird der Erfolg in der katholischen
Bevölkerung immer ausbleiben. Ich wünsche dem Bunde das Beste und
damit schließe ich. jGroßer Beifall.) .

Dr. ‘Ji'ofirfe: Gestatten Sie mir noch ein paar Worte, anschließend
an das, was Herr Gritttier gesagt. Er hat am Schluß eine Frage be-
handelt, die Religiotisfrage in der ,,Deutschen Tagesztg.« Die Religion
wird gewiß von den Redaeteuren der ,,Deutschen Tiigesztg.?«, die das Beste
wollen, geachtet, aber Mensch ist Mensch,und es kann dem Besten ein Fehler
vorkommen. Wenn nun in der ,,Deutschen Tagesztg.« Sachen vorgekommen
sind, welche die katholischen Mitbürger nicht ganz für richtig halten, so
können Sie überzeugt sein, daß es niemals in der Absicht geschehen ist,
religiöse Gefühle zu beleidigen. —- Die ,,Deutsche Tagesztg.« nimmt eine
neutrale Stellung ein; tvir kennen feinen Unterschied in der christlichen
Religion (Beifa l). Wir wissen, daß alle Landtvirthe auf bem Boden des
Christenthums stehen. Wir sind ergeben unserem Gott; unser Glaube ist
ein christlicher, mag nun der Eine ihn ausüben in katholisch eonfessioneller
Weise, mag er ihn ausüben in evangelisch confessioneller Weise. Wir
haben in unserem deutschen Vaterlande genug zu thun, wenn wir Christen
uns zusamnienschaareti lBeifalls um Front« zu machen gegen diejenigen
Bestrebungen, die mit bem Ehristenthnm Nichts zu thun haben. Das ist
der Standpunkt der ,,Deutschen Tagesztg.«, den wollen wir erhalten sehen
und darum bitte ich Sie, ankniipfend ati die Worte des Herrn Major von
Loän, halten wir fest an unserer ,,Deutschen Tagesztg.«; das ist unser Organ,
wodurch wir auf bie Oeffentlichieit wirken können. Darum muß sie aber
auch jeder Landwirth als sein Eigenthum betrachten. Wie jeder Landtvirth
bestrebt sein muß, diese Zeitung weiter zu verbreiten. i0 müssen die Land-
tvirthe auch bestrebt sein, in den Inseratentheil ihre Bekannttnachungen zu
setzen. Wir wollen uns zusanimenschaaren utii unsere Braven, durch die
wir den Bann der freisinnigen Presse gebrochen haben. Das ist unsere
Aufgabe. Immer wieder wollen böse Zungen uns»vernichten; allein können
wir nicht mit Erfolg dagegen Front machen. Es ist daher Sache jedes
Landwirths, daß er eintritt für seine Presse mit dem Bewußtsein, daß diese 

2|3reffe ein Theif feineß Jch’s, ein Theil ist seiner Kraft, die Gutes schafft.
Deshalb bitte ich Sie, für die Zeitung überall einzutreten und zu
wirken. — Treten Sie bem Bunde bei, foweit Sie ihm noch nicht an-
gåhöjreiå, unb wer zum Bunde steht, der bleibe bei ihm als treuer Kämpfer.
ls ei a .)

Der Vorsitzende: M. H.! Sie sehen, unsere gute, gerechte Sache ist
unter einem guten Stern ins Leben getreten, denn der Bund hat das Glück
gehabt, balb bie rechten Männer zu finden, die mit vollem Herzen sich der
Sache annahnien. Möge uns noch lange die Kraft unserer hochverehrten
Führer erhalten bleiben. .
ertheilen, dem Herrn v. Plötz den Dank der Versammlung für seinen Gruß
auszusprechen mit der Serficherung, daß wir mit VVIISM Vertrauen auch
ferner _811 ihm ftehen, unb DGB wir ansharren werden immerdar in dem
Kampfe für bie gute Suche. Ich bitte Sie, mit mir einzustitnmen in den
Ruf: »Es blühe nnd gedeihe der Bund, es leben die hochverehrten Führer
des Bundes, die Herren von Plötz. Dr« Siüficfe unb Dr· SUchSIAUdz
Hoch! Hoch! Hoch I" (Die Versammlung erhebt sich unb ftinuut ju-
belnd ein.)

(Schluß.)

Landwirthschaftskammer sur Schlesien
Namen der Abgeordneten.

Folgende Herren sind iti der letzten Zeit von den Kreistagen
zu Abgeordneten für die Landwirthschnftskaminer gewählt worden-
Kreis Nitnptschdålkittkrgutsbesitzer Graf chlit3-Trützschlcr anf

‘e ri an.
Gutsbesitzer Reinhold Rocszlcr in Nasclwitz.

Kreis Sagaiu Amtsrath Reincckc in Ober-Mcdtiitz,h
Scholtiseibesitzer Amtsvorstehcr Gkiiuig in 8117111101?)

Kreis Goldberg: Rittergutsbesitzer Storch auf Nieder-Biclan,
Vorwerksbesitzer Kühn in Goldbcrgcr Vortvcrkc.

Brcslancr landwirthscltastlicher Verein.
Die nächste Sitzung am 17. December wird in dein Bres-

lauer (Soneerthaufe, Gartetistrasze 16, abgehalten werben.

Jom Hanntvcrband der landwirthsch, Localvereinc.
Am 9. Decbr. hielt der Ausschuß des HauptverbandesunterVorsitz des

Oekonomierath Rieger seine diesjährige ordentliche Iahressitzung in Bres-
lau ab. Der Verband besteht nunmehr seit 1890 nnd hat durch die stei-
genbe Zahl der ihm beigetretenen Vereine gezeigt, daß er nichtnnr lebens-
fähig, fonbern auch berechtigt ift. Von 1890——1t««95 ind die Vereine von
122 auf 161, mit ihnen die Mitgliederzahl von 6252 auf 10409 geftiegen;
namentlich die Forderung unserer Zeit mich genossenschriftlichen Spar- und
Darlehnskassen, tritt den Personalcredit des kleinen Landwirthes auf billige
Weise zu befriedigen, hat dem Hauptverband, als eitieni Stützpunkt für
diese Bildl:iigen, neue Kraft und Bedeutung gegeben. Sein Ziel muß dar-
auf gerichtet sein, immer mehr kleine Loealvereine zu griinden und mit
ihrer Hilfe der g e s u n den Genossenschaftsidee weiter Boden zu gewin-
nen. Ueber die zum Theil sehr lehrreicheVerhandlung amMontag behalten tvir
uns ein näheren Eingehen vor, heute müssen wir unsmit dieser kurzen Notiz
begnügen, weil das Stenogramm der schlesischen Bundessitzung, das wir
auf allgemeinen Wunsch im ,,Landwirth« heute abdrucken, viel Platz
beansprucht.

r. Croischtnitz bei Schtoeidtiitz, 8.December. [Ve.reinssit3nng. Samen-
haferhcize.] Der landwirthsch. Verein Polit.-Weistritz-Ludwigsdorf
hielt gestern unter detti Vorsitze des Inspector Berger- Schwengfeld hier-
orts eine Sitzung ab, in "welcher ber Sclniftführer, Lehrer Grügers
Eroischwitz zunächst den Jahres-Bericht erstattete; darnach hielt der Verein
im vergangenen Vereinsjahre 6 Sitzungen ab, in welchen 9 Vorträge
gehalten und viele landwirthschaftliche Einrichtungen nnd Angelegenheiten
besprochen wurden. Der vom Rendauten, Lehrer Hosftnann-Esdorf,
erstattete EliechnungssBericht wies günstige Kassenverhältnisse auf. —- Der
Schriftführer berichtete über: ,,Eberstationen« und die Gewährung von
zinsfreien Darleheti zur Errichtung und lInterhaltung folcher Stationeti
seitens des Hauptverbandes der landlvirthschiftlichenLoealvereine Schlesiens.
Im Anschluß hieran erklärte sich Scholtiseibesitzer Banger in Ludwigsdorf
bereit, eine Eberstation zu übernehmen. —- Der bisherige Vorstand tvurde
auf 3 Iahre wiedergewählt. Ren traten in denselben ein infolge Aus-
scheidens einiger Elxliitgliedem Inspector Hampel-Lndwigsdorf unb bie
Gutsbesitzer K. Ludwig in Polii.-Veistritz nnd Scheffler in Gräditz. —-
1lnter den im Fragekasten vorgefundenen Fragen tvurde die Frage: »Wie-
ist Samen-Hafer zu behandeln, damit sich der lästige Brand vom Vorfahre
nicht weiter verbreitet ‘4” einer eingehenden Besprechung unterzogen. Der
Vorsitzende berichtete, daß er den zur Saat bestimmten Hafer —- der Brand
enthält —- vor der Saat in einem Behälter mit heißem Wasser von einer
Temperatur von —j— 50 bis 60 Grad E. über-gießen und tüchtig umrühren
läßt, daß jedes Körnchen mit bem Wasser in Berührung kommt. Der
Hafer wird alsdann auf ber Tenne zum Trocknen ausgebreitet und tüchtig
umgeschaufelt. Nach 2 bis 3 Tagen kann er sogar mit der Maschine ge-
säet werben. Der Hafer geht bis zwei Tage eher auf, als anberer, nicht
zubereiteter. In diesem Hafer zeigt sich alsdann nach seinen Erfahrungen
verschwindend wenig Brand; dagegen wies der von demselben Haufen ge-
tiottiniene Saathafer, der nicht auf biefe Weise zubereitet war, in seinem
Stande viel Brand auf. —- Die nächste Vereitissitzutig findet am 4.Ianuar n.I.
statt. Der Verein zählt z. Z. 109 Mitglieder.

F. Ohlau, 5. Dec. [Vereinssit3nng. Viehhandel nnd Gesct3.] Am 1. Dec.
hielt der Ohlauer landw. Kreisverein unter Vorsitz des Laudraths Herrn von
Puttkamer eine Versammlung ab. Nach Aufnahme mehrerer neuer Mit-
glieder tvurde als Delegirter zum Centralverein für 1896 Herr Gutsbesitzer
SeiffertsRadlowitz gewählt. Der Vorsitzende erläuterte bie bekannte, allen
verbünbeten Vereinen empfohlene Petition des Breslauer landw. Vereins,
betr. bie Zuckersteuervorlage, unb ber Verein beschloß einstimmig sich der-
selben anzuschließen. Zum Schluß hielt Herr Kreisthierarzt Dr. Marks
einen sehr lehrreichen Vortrag über Vieh h a nbel und Gesetz. (Da sich
die meisten Ausführungen des Vortragenden mit dem Aufsatz des Herrn
Amtsgerichtsrath Letocha, den wir in Nr. 94 des ,,Landwirth« veröffent-
licht haben, decken, so beschränken wir uns heute, nur Einiges dort nicht
erwähnte wiederzugeben — Red.) Redner empfahl in zweifelhaften Fällen
stets einen Vergleich zu suchen. Gar nicht selten träte Tod uudKrankheit ein
durch Einführung von Frenidkörpern iti den Thiermagen, so z. B. durch
verschltickte Haarnadeln oder Stecknadeln, was namentlich in den Gegenden
vorkommt, wo die Wartung des Viehs weiblichen Personen übertragen ist.
Nie genug kann man auf die Gefahren hinweisen, die liederlich angesteckte
Nadeln im Viehstall bringen können. Im Allgemeinen ließen sich dieRegeln
für den Viehhandel in folgende kurze Sätze zusamnienfassen: Es gilt fest-
zustellen, daß der Fehler bei bem gekauften Thier 1) erheblich, 2) ver-
borgen ist, nnd daß er 3) bereits zur Zeit der Uebergabe bestanden
hat. Das letztere wird bei Dummkoller unb Dämpsigkeit ohne weiteres an-
genommen, wenn diese Fehler innerhalb 28 Tagen mach Uebergabe sach-
verständig ermittelt werben, bei Stätigkeit, wenn die Ermittelung inner-
halb 4 Tagen erfolgt. Ebenso wird angenommen, daß ein thler beider
Uebergabe vorhanden war, wenn das Thier innerhalb 24 Studen stirbt
oder offensichtlich krank ist. Die Klagefrist fur alle Fehler beträgt 6 Mon.
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